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Ankündigungen aller Art, soweit sich dieselben zur Aufnahme eignen, gelangen 
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sowie alle Hautunreinigkeiten. ; 
à Stück 50 Pf. in den Apotheken, Drogerien 
und Parfümerien, l 




















Union Deutſche Derlagsgefellfchaft in Stuttgart, Bertin, Leipzig. 
feue Romane beliebter Autoren. 


Wär’ ich geblieben doch. Roman von Georg Hartwig. 


Geheftet M. 3.50, gebunden M. 4.50. 

Der Berfafjer hat es von jeher verftanden, den Lejern Heldinnen vor Augen zu 
führen, die vom erjten Augenblid an gefangen nehmen. In dem rührend einfachen, welt« 
fremden Heidelind, das urplöglid und unvermittelt in das Antrigenipiel eines Kleinen | 
Fürſtenhofes hineinverjegt wird, hat er in dieſem Roman eine Figur geihaffen, in der 
er alle feine bisherigen Erfolge hinter ih läkt. 


Or áfin Sibylles Heirat. Roman von Henriette von Meerheimb 


(Marg. Gräfin Bünau). Seheftet M. 3.50, gebunden M. 4.50- 

Eine ungemein ſympathiſche und anziehende Frauengeſtalt ift e8, die die Verfaſſerin 

mit vollendeter Darftelungstreue uns verführt. Wie Gräfin Sibylle ihren zwar liebens— 

würdigen, aber auch leichtfinnigen und haltlojen Gatten zu fih emporzieht, wie fie es 

verſteht, ſich ſchließlich ein voles Lebensglück zu bereiten und zu fihern — daß zu lejen 
erfüllt mit ebenfoviel Spannuna, wie mit Rührung und Teilnahme. 


Turmfcywalben. numoriftifgjer Roman von Wilhelm Poet. 


Geheftet M. 3.—, gebunden M. 4.— 

y Gute humoriſtiſche Romane, wie der hier empfohlene, find ebenjo begehrt wie felten. 
Diefe Geihichte „von de Watertant” wurde bei ihrem Gritabdrud in einer großen Tages- 
pm hernorragend beifällig aufgenommen. Der im niederdeutihen Norden heimijche 

utor hat Yand und Leute in präcdhtiger Urjprünglichkeit gezeichnet. Ungezwungen ent- 
wideln fý die Humoriftiiche Stimmung und die drolligen Epijoden des Romans aus der 
Eigenart der geihilderten Charaktere. i 


Der Staatsanwalt. Roman von Luife Weftkird. 


Geheftet M. 4.—, gebunden M. 5.— 

Ein Detektivroman — aber ein guter, dafür bürgt [hon der Name der Autorin. Die 
Erzählung fpielt vorwiegend in der vornehmen Gejelihaft. Die Verfettung von Umſtän— 
den und Geſchehniſſen ift ungemein eigenartig und immer aufs neue überraſchend; fie 
gipfelt darin, daß derjelbe Staatsanwalt, welcher die Anklage gegen den Mörder eines 
jungen Mädchens zu vertreten bat, im Laufe der Hauptverhandlung ald des Mordes 
dringend verdächtig verhaftet werden muß! Und er darf fih nicht verteidigen um deg 
Rufes einer Frau willen. Und doh Löft fih auch diejer Knoten einfah und natürlich. 
Zu haben in allen Buchhandlungen. 





R verfolgt 
„Benefactor: 
Schultern zurüek, Brust heraus! 
Sinnreichekonstrukt, SOLOTTOETAUE Halting schweraen. 
erweitert die brugft! 
Für Horrenuknaben] heisitzenderLebensweiseunentbehrt. 
tür Hosenträger. Maassang.: Brustumf.,mässigstramm, 


dicht unter den Armen gemessen. Für 
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Union Deutfche Derlagsgefellfdhaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
Als neues epochemachendes Werk empfehlen wir: 


Mann und Weib Ihre Beziehungen zueinander und zum Kultur: 
+ leben der Gegenwart. Unter Mitwirkung hervor: 
ragender srachgelehrter volkstümlich dargeftellt und herausgegeben von 
Profefjor Dr. R. Koßmann und Privatdozent Dr. Julius weiß. Birta 1920 
Seiten Tert mit zirta 700 Abbildungen und 48 Kunjtblättern. Vollitändig 
in 48 Lieferungen zu je 60 Pfennig. 
Ter Inhalt diejes wertvollen Werkes gliedert fih wie folgt: 

I. Band. Der Mann und das Weib, Einleitung: Die Sonderung der Ge— 
ihlechter. Eriter Teil. Der Mann. Der Körverbau. Zeugungs- und Fortpflanzungds 
tätigkeit. Das Gejchlechtsleben. Das geiitige Leben. Das Gefühläleben. Der Dann 

als Kind. Der Mann als Yüngling. 
Der Dann alè Gatte. Der Mann alg 
Bater. Der Mann alg Witwer. Der 
Mann als Hageſtolz. Der Mann im 
Greiſenalter. 

Zweiter Teil. Das Weib. 
Der Körperbau. Die Schönheit des 
Weibes. Zeugungs- und Fortypflan— 
zungstätigkeit. Das Geſchlechtsleben. 
Das geiſtige Leben. Das Gefühlsleben. 
Das Weib als Kind. Das Weib als 
halbwüchſiges Mädchen. Das Weib 
als Jungfrau. Das Weib als Gattin. 
Das Weib als Mutter. Das Weib 
als Witwe. Das Weib alg alte Jungs: 
fer. Das Weib im Greijenalter. 

U. Band. Mann und Weib 
inihren SENDER zueinander, 
or Einleitung: Grundzüge der Beziehungen 
ee zwiihen Mann und Weib. — Gegen» 
y apr | Jeitige Anlockung der Geſchlechter in der 
* RETS) 2 Liebe. Die Kulturgejchichte der Ehe. 

Die Hygiene der Ehe. Krankheiten und 

Che. Erwerbstätigkeit und Ehe. Kinder— 

jegen und Che. Die rehtlihen Grundlagen der Ehe. Hochzeitszeremonien und Ber- 

mählung&gebräude. Der außerehelihe Verkehr der Gejchlehter. Die Proftitution. Ko- 

fotten- und. Mätrejienwejen. Die Eranthaften Außerungen des Gejchledhtätriebes. Die 
beiden Geihlehter in der Dihtung. Die beiden Geſchlechter in der bildenden Kunſt. 

II. Band. Mann und Weib in ihren Beziehungen zur Kultur der Gegen- 
wart. Der Mann als Vertreter der Familie. Das Weib alë Hausfrau. Der Mann 
im Grwerböleben. Da: Weib im Erwerböleben. Die beiden Geſchlechter innerhalb der 
Arijtofratie, des Bürgertums, der Arbeiterichaft, des Banernitandes, der einzelnen Rafjen 
und der cinzelnen Nationen. 

Bu haben in allen Buchhandlungen. 


Iluftrierter Katalog vortrefflidier Gefhenkbüdher und Iugendfriften 
von der Verlagshandlung koftenfrei! 3 
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Der blaue Diamant. 
Roman von Georg Hartwig (Emmy Koeppel). 


o o 
(Fortfetung und Sdluk.) (Nachdruck verboten.) 






ürgen ift edel und großherzig,“ fiel Renate mit 
leuchtenden Augen ein. 

„Sp edel und fo großherzig bin ich auch,“ 
lahte Rihard mit jchneidendem Hohn, „daß 
ich den ‚&lenden‘ und den ‚Schwädling‘ ihm nicht 
verzeihe. Daran foll er denfen —“ Er ſtrich ſich 
mit unficherer Hand über die Stirn. „Du Haft mir 
den Bruder genommen. Das Xiebite, was ich be- 
laß, Haft du an dich gerilfen. Du biſt gerät. Sch 
habe nicht3 mehr als Neugier, wie diefe Poſſe zu 
Ende gehen wird — und zu Ende geht fie.“ 

Sie jchraf zufammen. Für Jürgen gab es tein 
Rechts und Links im Punkt der Ehre, geradeaus ging 
feine Anfchauung. Er fpielte auch nicht mit feinem 
Urteil, er bog e8 nicht nah Gunſt. Wie er e3 gefällt, 
io hielt er e3 aufrecht, und fo verfocht er es auh. Sie 
fonnten beide einander nicht verzeihen. Und wenn fie 
e3 nicht fonnten, was fam danach? Und wer war 
die Ihuldlofe Urſache? 

Wie fie es dachte, irrte durch ihre Gedanken ein 

Traumbild, das, jahrelang in einer Gehirnzelle ver- 
borgen, plößlich Hervoriprang und Renate vor Augen 
ſchwebte — der Traum, in welchem jie die Trauerallee 
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zum Friedhof Hinabging, und Richard Lepſius plötzlich 
hinter einem Baumſtamm hervortrat, dur) Gänge und 
Grabreihen vor ihr her fief und mit einem Male jäh 
verihwand . 

Gein Bid Hatte unverwandt auf ihren fprechend 
bewegten Zügen geruht, als wolle er fie fich einprägen 
für Beit und Ewigkeit. „Beklagſt du mich, Renate?“ 
jtieß er gepreßt hervor. „Wenn du e tuft, find wir 
beide einig.“ Eine innerjte Gewalt trieb ihn, ihr die 
Hand entgegenzufireden. „Da3 könnteſt du mir mit- 
geben, da3 wäre ein Licht im Dunfeln — vielleicht un- 
verdient, aber Gnadenbeweiſe find ja eben unverdiente 
Bumendungen.“ 

Die Erregung, die ihn bis in jeden Nerv hinein 
durchzudte, täufchte ihn jefundenlang über die unaus- 
füllbare Kluft, die er und das Schidjal zwischen ihnen 
geichaffen. 

Sie aber dachte an da3 glücſelige Geſtern und an 
das zerſtörte Heute, an ihre Ohnmacht, Wandel zu 
ſchaffen, an ihr mit Heimlichkeit beladenes Leben an 
Jürgens Seite. „Du haſt mir ſchon einmal die Ruhe 
meines Herzens genommen,“ ſagte ſie, ihr geſenktes 
Haupt höher aufrichtend. „Ich habe es überwunden. 
Jetzt trittſt du wieder in meine Sonne und wirfſt 
deinen Schatten über mich und meine Liebe. Hätte ich 
gewußt, wäre mir auch nur eine Ahnung aufgeſtiegen, 
daß der Mann, den ich anbete, dein Bruder war, dieſe 
Stunde wäre mir erſpart geblieben. In meiner un— 
ausſprechlichen Liebe zu ihm hätte ich die Kraft ge— 
funden, ihm dieſe allerbitterſte Enttäuſchung zu er- 
iparen, ihm die glüdlihe Unmifjendheit zu bewahren.“ 

Er ließ noch immer feine ausgefiredte Hand nicht 
finfen, obwohl ihm der Born ein verbittertes Lachen 
entlodte. „hm! — Und mir? Die Berhältnijje haben 
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mid) in eine Sadgafje getrieben. Hinaus geht e3 nicht 
mehr. So jteht e3 doch noch nicht mit mir, daß ih um 
deine Verzeihung betteln müßte. Sch Habe mich feit 
Jahren fo frei nicht gefühlt. jo geitählt, wie in diefem 
Augenblid, fo ganz Herr meiner jelbit —“ 
Er eilte zur Tür. 
„Ubereile nichts!" 

Ob er den dringenden Klang ihrer Stimme noh 
hörte? Der Vorhang ſchlug Hinter ihm zufammen... 

Bon der Wucht diefer Stunde wie gelähmt, hörte 
Renate feine Schritte verhallen. 

Nun war es ftille. Die Kaminuhr tidte in diefe 
Stille hinein wie Pulsichläge der raſtlos fchreitenden 
Beit, die nicht Hindernilfe noh Mitleid fennt. 

Wie lange noch, dann fam Jürgen zurüd. Von ihr 
gegangen war er in Zweifel, und mwas Ne ihm jest 
entgegenbradhte, war Lüge. 

Und fo fortleben neben ihm in fteter Angſt um 
ſein und ihr Glück! Oder das Ungeheure tun und 
den Bruder bezichtigen? Jürgens Widerwillen und 
Verachtung gegen ihren falſchen Freund die rechte Spur 
. zeigen? Eine ſtark geſpannte Sehne ſeines Herzens 
zerſchneiden? 

Im Nebenzimmer wurden Schritte laut. Da wußte 
ſie — er war heimgekommen. 

Vielleicht war es der Blumenduft, der ſie ſchwin— 
deln machte, nun Jürgen die Tür öffnete — ſonſt wäre 
ſie ihm entgegengeſtürzt, ihre brennende Stirn an ſeine 
Bruſt zu lehnen. 

Der nämliche fragende Blick, den er heute ſchon 
einmal über ſie hatte gleiten laſſen, forſchte auch jetzt 
ihrer ſichtlichen Befangenheit nach. Als ſie aber ſeine 
Hand nahm und ihre Lippen leidenſchaftlich darauf 
drückte, zog er ſie an ſich und küßte ihre Stirn. 
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„sch Höre, mein Bruder ift Hier geweſen.“ 

- Sie nidte. Das Blut ſchoß ihr in die Schläfen wie 
ftechende Pfeile. 

„hr habt Gefallen aneinander gefunden? Sch will 
heute nachmittag zu ihm gehen.“ 

Eine herzbeflemmende Angit liep fie auffahren. 
„Barum? Er wird ja wohl wiederflommen. Ich glaube, 
er wollte — oder hat er es nicht gejagt?“ Ä 

Die Lügenkette ſchnürte fie jegt [Hon fo erjlidend 
ein, daß ihr der Atem verjagte vor feinem offenen Auge. 

Sein Vertrauen war zu feft gegründet, als daß e3 
hätte durch ihren jähen Farbenwechſel gelodert werden 
fönnen. Er liebfofte nad) feiner Art ihr welliges Haar. 
„Du meißt doch, Renate, daß mir, abgejehen von unferer 
Liebe, gute, ehrliche Freunde find. Zum Beweiſe deffen 
gib mir den Bettel, den du heute früh für dih behielteft.“ 

Sie ſchrak zufammen. Was lag ihr jetzt noch daran, 
daß die Worte, die darauf jtanden, Liebesworte waren! 
Unfeglbar hätte fie feinem Wunſche gehordht. Aber 
vor der Unterfchrift faßte fie Grauen. 

„sh habe ihn — zerrifien,“ fagte fie tonlos. „Er 
ift nicht mehr da —“ 

Er las die Unmwahrheit in ihren tiefgeſenkten Lidern. 
„Wie du millit,“ jagte er und gab ihre Schulter frei. 
Dann ſprach er vom Wetter, von gleichgültigen Dingen. 
Blöglich fragte er unvermittelt: „Hat dir Richard nicht 
gefallen? Das täte mir aufrichtig leid.“ 

„Doh!“ ſagte fie mit aller Selbitbeherrichung, der 
lie fähig mar. 

„Er pflegt jonjt immer einen guten Eindrud zu 
maen. Ich erinnere mich, daß ich ihn um feiner 
leichtbemweglichen Liebenswürdigkeit halber in gewiſſen 
Sahren beneidet habe.“ 

„Du!“ 
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Er fah forichend auf bei diefem Ruf, der alle, 
was ihre Seele erfüllte und marterte, in ſich ſchloß. 

„Hältit du das, nun du ihn kennſt, für fo unmöglich?“ 

„Ich Halte nur eines für unmöglich," ſagte fie, ihre 
Hände gegen das laut pochende Herz drüdend, „daß 
e3 jemand in der Welt gibt, den du zu beneiden nötig 
hätteft, einen, der auf meine Bewunderung Anfprud) 
machen könnte neben dir, mag er fein, wer er wolle — 
und wäre er zehnmal dein Bruder.“ 

Die Leidenichaft diefer Worte, die ſich von dem 
losrang, was in ihr immer höher aufloderte, von der 
Sehnſucht nach Wahrheit, ließ ſie in neuem Lichte vor 
ihm erſcheinen. | 

„Sein Redt mußt du ihm doch laffen trog alem,“ 
jagte er lächelnd. „Er ift ein Produkt meiner Cr- 
ziehung, auf das ich nun einmal ſtolz bin.“ 

Sie antwortete nicht ſogleich. 

Der Wind taftete an den Fenitern entlang wie mit 
unfichtbaren Fingern. Da tam ihr die Erinnerung 
zurüd an den geſpenſtiſchen Schlürfichritt der Nacht 
um ihr einfames Haus, an da3 Nahen des fchleichenden 
Boten eines furdhtbaren Morgens. 

„Er ſieht ſchlecht aus," ſagte fie, von einer inneren 
Stimme getrieben. „Wenn du ihn verlieren folftejt —“ 

Er fah fie verwundert an. „Wie fommt dir folh 
ein Einfall?" Damit ging er aus der Tür. 

Aber die Frage wirkte in ihm fort. Er gönnte fih 
feine müßige Minute mehr, um die dienjtlihen An- 
gelegenheiten, die feiner harrten, zu erledigen, bis- die 
Stunde ſchlug, für die er fih unter allen Umſtänden 
freimachen wollte 

Renate la in den vergilbten Papieren ihrer Mutter, 
als er eintrat, ihr Lebewohl zu fagen. 

Sie hob ein Blatt in die Höhe und reichte e3 ihm, 
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um feine Blide von ihrem unruhigen Antlitz abzu- 
lenfen. 

„sn dieſem Brief meines Vaters an meine Mutter, 
feine damalige Braut, ſpricht er von des Großvaters 
Aufenthalt in Chicago als von einer befannten Sache. 
Da3 dürfte ein Zeugnis fein, daß jener in New ort 
nit verunglüdt fein fonnte, da er fo viele Jahre 
Ipäter noh am Leben und in Tätigkeit war.“ 

„gweifellos!" Er nahm den Brief, aber er hielt 
zugleich ihre Hand feft. 

„a3 haft du mir zu fagen, Renate? Du fühlit es 
jelbit, daß wir uns jo nicht gegenüberitehen dürfen. 
Wir Haben unfere Zukunft auf gegenjeitiges Vertrauen 
gegründet, auf ein Vertrauen, da3 nicht Mittel und 
Wege ſucht, einen Durhichlupf zu finden.“ 

Sie fühlte das Geftändnis mit Gewalt big an ihre 
Lippen dringen, heiß und würgend. 

hr Baudern — e3 war das Anfangswort, das ihr 
fehlte, da3 fie mit Angſt juchte und vor feinem Blid 
nicht fand, das Wort, welches den eriten Schwertjireich 
gegen fein Bruderherz führte — verlegte ihn tief. 

Er ließ ihre Hand fallen und ging aus dem Bimmer. 


Fünfundzwanzigftes Kapitel. 


E3 dämmerte jhon ſtark, al3 Jürgen v. Saldorf 
durch die Straßen fchritt. Nebel ſpann fih aus dem 
Dderlauf über die Häuferreihen hin und flebte an den 
Raternenjdheiben feft, daß fie von rotem Licht ftatt mit 
bleiher Flamme durdjleuchtet Schienen. 

Eine leere Droſchke rafjelte vorüber. Der Oberſt 
rief fie an und warf fi) auf das harte Politer. 

Die Täuſchung, welche Renate ihm bereitet, die an 
feinem Glauben zerrte und rüttelte, wälzte fih wie eine 
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unerträgliche Laft über fein ſorgenfreies Glüdsgefühl. 
Er kannte fih und mußte, daß diefe Einbuße, die er 
jest erlitten, zu feiner Friſt ausgeglichen werden fonnte, 
und flöffe von nun ab ihrer beider Leben in fchatten- 
Iofer Ebenmäßigfeit dahin. 

Richards Arbeitszimmer fah er erleuchtet. Dennoch 
mußte er zweimal die Glode ziehen, bevor drinnen 
Schritte fih der Tür näherten. 

Der Regierungsrat felbit öffnete. „Du bilt es? Ich 
hatte das Mädchen nach der Poft geichidt. Tritt ein!“ 

Da er mit der einen Hand den Türgriff hielt, in 
der anderen Hand die Lampe, zog der Oberit feine 
ausgeitredte Rechte zurüd. 

„Es hat mir herzlich leid getan, dich gerade heute 
morgen verfehlt zu haben. Renate meinte zudem, du 
jeieft nicht obenauf mit deiner Gejundheit. Wir müſſen 
aljo ernftlich daran denten, etwas dafür zu tun. Wenn 
du übrigens meine Frau fragen millit, jo wirt du 
hören, daß ich mich oft der Vernachläſſigung dir gegen- 
über in leßter Beit bezichtigt habe.“ 

Er hatte während diefer Worte Paletot, Säbel und 
Mütze abgelegt. 

Als fie fih im Zimmer gegenüberjtanden, drüdte 
er feines Bruders Hand warm wie immer, ohne zu 
bemerfen, daß diejelbe falt und ohne Gegendrud in 
der einen lag. 

„Was machſt du denn, Rihard? Sch bin in der 
Rage, dir eine Neuigkeit mitzuteilen, die dich über- 
raſchen wird.“ 

„Ich fann gleichfalls damit dienen,“ jagte der Re- 
gierungsrat, ohne eine Miene zu verziehen, indem er 
zum Schreibtiich trat, einen Brief aus dem Schubfach 
nahm und Jürgen Hinreichte. 

„Lies! So etwas macht Spaß.“ 
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Saldorf entfaltete das duftende Glacépapier, dann 
warf er e wie einen ſchmutzigen Wifch beifeite. 

„sh Habe jo etwas vermutet. Erhebit du Çin- 
ſpruch?“ 

Richard lachte auf. „Daß ich ein Narr wäre! Sie 
mag bleiben, wo ſie will. Ich wüßte in der Tat nichts 
mehr mit ihr anzufangen. Ehe das Schiff zum Sinken 
kommt, verlaſſen es die Ratten.“ 

„Du mußt darüber hinwegkommen, je eher deſto 
beſſer für deine Nerven.“ 

„Darüber weg und über noch vieles andere dazu,“ 
ſagte er, über ſeine heiße Stirn ſtreichend. „Jetzt deine 
Neuigkeit! Und dann —“ er ſprang vom Seſſel auf 
und ging aufgeregt durch das Zimmer — „dann wollen 
wir uns etwas erzählen.“ 

Der Oberſt ſah ihm mit beſorgter Miene nach. „Ich 
finde dich nicht gerade in der richtigen Verfaſſung —“ 

„Da irrſt du,“ fiel Richard haſtig ein. „Was du 
ſiehſt, iſt nur äußerlich. Im Gegenteil — mir iſt es 
ein Bedürfnis, in Geſellſchaft zu ſein. Man jagt mit 
den Gedanken anderer die eigenen fort.“ 

„Beſſer wäre es, du verarbeiteteſt ſie mit Beihilfe 
des geſunden Verſtandes, damit ſie dir aus dem Kopfe 
kämen, du machteſt reinen Tiſch. Geiſtige Jongleur— 
künſte ermüden, aber fördern nicht. Mach reinen Tiſch 
— und fertig!“ 

„Ich ſtehe auf dem Sprunge dazu.“ ſagte Richard, 
die Lampe auf ſeinem Arbeitstiſch wendend, daß der 
Schatten auf fein Geſicht fiel. „Vorläufig Habe ich 
mir zu morgen abend eine Whiſtpartie eingeladen, das 
Mädchen bringt eben die Briefe fort. Ich wollte dir 
nicht zumuten, mir deine Zeit zu opfern — da ſie ja 
jetzt weit beſſer untergebracht iſt.“ 

„Ich meine,“ ſagte der Oberſt nicht ohne Vorwurf, 
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„daß, wenn e3 durch die Verhältniſſe der legten Monate 
auch weniger zum Ausdrud fam, mein Berhalten dir 
gegenüber dieje Bemerkung nicht verdiente. Alſo wollen 
wir das ruhen laffen. — Yet meine Neuigkeit! Wir 
jind, wie es den Anjchein Hat, in die Irre geführt 
worden — das heißt, ich ſtehe wieder da, wo id) Da- 
mal3 al3 Leutnant ftand — mittellos, bis auf das 
Gehalt.“ 

„Was foll da3 heißen?“ iani der Regierungsrat, 
jich in feinen Arbeitsſeſſel werfend. 

„sh will di mit Einzelheiten nicht behelligen. 
Es liegt eine bis ins dritte Glied zurüdgehende Ver- 
wechslung vor, nah welcher nicht der Großvater der 
Kleber und meiner verftorbenen Frau der rechtmäßige 
Erbe de3 Kommerzienrat3® Schulze ift, fondern — 
Nenates Großvater, der vormals veritoßene Sohn. Da- 
nach ift fie die Erbin des ungeteilten Vermögens. — 
Was ift dir, Rihard? Was ficht dich dabei an?“ 

Der Regierungsrat war von neuem aufgeiprungen, 
laut lachend. Was in ihm aufbraufte, fute einen Au3- 
weg. Im Fluge ſchwirrten die Gedanken durch fein 
Gehirn. 

Wenn e3 jo war, wie Jürgen jagte, und eine innere 
Stimme bejahte e3, dann hatte Renate, die er heim- 
tich und ſchleunigſt damals verließ, feinen Lebensweg 
mit ihrem Gelde geebnet, Studium und Berufswahl 
ihm ermöglicht, indes fie felbit für fiġ und ihre Mutter 
mühſam da3 tägliche Brot ſchaffte. Dann war alles, 
was er verausgabt und genofjen, ihr Eigentum ge- 
welen. . Und er hatte unaufhörlich von ihr genommen 
und feinen Borteil gezogen — von ihr, der er die bitterfte 
Demütigung um des äußeren Scheine3 wilen zugefügt. 

Das Lachen blieb ihm endlich im Halle fteden. Es 
efelte ihn an. 
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Geine aufgewühlte Phantafie rollte die Bergangen- 
heit wie eine Bilderreihe auf, die, im Fluge geſehen, 
wieder verihmwand und anderen Pla madte. Die 
Momente alle, da er ftolz und felbitzufrieden geweſen 
war, bevorzugt und verwöhnt, ein glüdlicher Men — 
die Erfolge "eines ehrgeizigen Streben, alles, was ihm 
wert und ſchätzbar geweſen war — nun efelte e3 ihn 
an, wie lachende Gefichter, die plößlich Fragen ſchneiden. 

Er warf fih wieder in den Seſſel und flok die 
Augen. Ihm mwar, als fteche ihn das Licht hinein wie 
mit Nadeln. 

„Ich werde felbfiverftändlic) Renates Recht mit 
allem Nachdruck wahren,“ jagte der Oberit, das felt- 
jame Betragen feines Bruders überjehend. „Es tann 
ihr und mir niht das geringite daran liegen, Qotte 
Klebers Anmaßung zu Ichonen. Ich würde dafür fein, 
ihr eine jährlihe Summe auszufegen, von der fie ein- 
fach und beicheiden zu leben vermag, weiter gehi unfer 
Intereſſe nicht. Zwiſchen ung, Richard — ob nun von 
diefer oder jener Seite —“ 

„Zwiſchen ung —“ Der Regierungsrat ftieß e3 
unverftändlich hervor. Jm Innerſten eritarrte etwas 
in ihm, fo daß er feiten Blickes auf die herbeifchreitende 
und ihn padende Entideidung fah. 

„Du wollteſt mir etwas erzählen,“ fagte der Oberſt 
ablenfend. „Oder habe ich mich vorhin verhört?“ 

„Kein!“ Er zauderte, nicht weil er das Anfangs- 
wort, gleich Renate, nicht finden fonnte, jondern weil 
der Groll ihn übermältigte. „Sch erzähle — und du 
Hörft zu!" fagte er mit jcharfer Stimme und im Ge- 
fühl, als fiele alles von ihm und feinem Leben ab 
bis auf dieſes Bekenntnis. „Sch will dir erzählen, daß 
und warum mir einander lange jchon betrogen haben, du 
mich — id) did), du unwiſſentlich — id) wiſſentlich. 
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Was ih darunter gelitten habe, ange ich dir. nicht, 
denn es iſt zwecklos —“. 

Er ſprang abermals auf und trat an den Seſſel 
ſeines Bruders. 

„Ich habe dich deine Ehre in meinem Hauſe be— 
flecken laſſen — ich habe mich ſchweigend von dir be— 
ſchimpfen laſſen — — warte es ab!“ kam er einer un— 
willigen Bewegung Jürgens zuvor. „Ich habe mich 
in meine Schuld zurückgezogen wie in einen Panzer, 
der unverwundbar ſein ſollte, aber ich habe jeden Hieb, 
den du austeilteſt, bis ins Mark gefühlt. Ich habe 
ſtandgehalten in meinem Schweigen, wie du in deiner 
Anklage. Ich wollte nicht wie eine Giftkröte zwiſchen 
euch ſpringen und dein Glück beſpritzen. Nun iſt es zu 
Ende. Wir wollen reinen Tiſch machen, wie du rieteſt.“ 

Seine Augen blitzten durch das dämmerige Licht, 
wie er ſie unverrückbar auf das Antlitz ſeines Bruders 
heftete. Sein ganzer Körper war in Aufruhr gegen 
das, was er immer rauher und ſchärfer hervorſtieß. 

„Kennſt du den Mann, den du einſt einen Elenden 
und ehrloſen Feigling nannteſt? Einen gewiſſenloſen 
Buben und Schurken? Wenn du ihn vergeſſen haben 
ſollteſt, dann denke an Renates erſte Liebe —“ 

„Wer —?". Jürgen ballte die Hände und preßte 
feine Nägel ins Fleiſch, um die Wohltat eines förper- 
lihen Schmerzes zu empfinden gegenüber dem heißen 
feeliihen Schmerz, der ihn durchzudte. 

„Diejer Elende und Schurke, der Feigling und Hube 
— bin ih!“ 

Wie ein Blig ſprang Jürgen v. Saldorf vom Seſſel 
auf. 

Dicht ſtanden fih die Brüder gegenüber und ftarrten 
jih an, bis ein bitteres Lachen Rihards dieſes Schmwei- 
gen. zerriß. 
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„Run geh fort aus dem Haufe, wo deine Ehre nihis 
mehr zu fuen hat, laß fie nicht befleden von meinen 
Händen! Wenn es ginge, daß ich meine Genugtuung 
nehmen könnte —“ Er brach ab, und ein tiefer, tiefer 
Gram zudte über feine farblofen Züge. „Hättelt du 
mir meinen Namen gelafjen, mir nicht den deinen auf- 
genötigt — ich ftände heute nicht jo vor dir,“ fuhr er 
leidenſchaftlich fort. „Die Komödie wäre nicht weiter- 
gegangen, ich wäre nie Ullas Gatte geworden, und 
Renate nie die deine.” 

„Du wirfſt mir das vor?“ fiel der Oberit, bis in 
den Grund der Seele erichüttert, ein. 

„sch werfe nichts auf dich. Ich gebe dir die Br- 
neigung zurüd, die du an die faljche Adreſſe gerichtet 
haft — ih fann nichts mehr damit anfangen. Ich 
will los und ledig fein von allem, was mich zerjtört. — 
Geh! Geh! Du gehörit nicht mehr in diejes Haug, 
nun du alles weißt! Wir Haben jegt einander nichts 
mehr zu fagen. Meine Schuld und dein Urteil find 
Mauern, die uns trennen. Ich bitte Dich, geh! Und 
lage Renate, daß fie gerächt ift.“ 

Sürgen Saldorf, ohne ihn anzujehen, atmete tief 
auf. Entrüftet und niedergejchmettert und doch nicht 
ohne Mitleid jagte er langſam: „Sch bin jet außer 
ſtande, das Richtige zu tun.“ 

Er ging nah der Tür. Dreimal fuchte feine Hand 
den Griff, bis er Hinaustrat. — 

Nacht und Nebel waren ineinandergefloffen, und 
immer neue Schwaden trieb der träge Wind über da 
ihlammige Pflaſter. Feuchter Dunſt beperlte des 
Oberſten Bart und Wangen, während er den ſchlüpf⸗ 
rigen Weg entlang jchritt. 

Mit ihm ging die enthüllte Wahrheit, in ihrer Nadt- 
heit fo entmutigend und zermalmend, daß er den Schlag, 
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den fie ihm im Halbdunkel des Zimmers verſetzt, noch 
in fih nachdröhnen fühlte, fo erfchütternd nachdröhnen, 
daß ihm von dem ſickernden Unbehagen ringsum nicht3 
zum Bemwußtfein fam. 

Ein Pfeiler in feinem Innerſten war geborſten, 

mitten durch ſeine Bruderliebe ging ein Riß. Das 
entſtellte Geſicht deſſen, der dieſen Spalt ſchlug, ſchreckte 
ihn ab, das häßliche Licht der ſchweren Entgleiſung vom 
Pfade der Ehre und Pflicht fiel darüber, ſo daß er es 
faum noch erkannte. Die Stelle ſeines Herzens, mo 
eine tiefſtgehende Wurzel gelockert war, ſchmerzte. 
Er war nicht danach veranlagt, mit feinen Emp- 
findungen Verſteck zu ſpielen, geradeaus trieben ſie 
dem Urteil zu. Und dieſes Urteil war gefällt, er konnte 
davon nichts zurücknehmen. Die Tat blieb — und 
ihr Opfer. Daran änderte ein Name und wenn 
es zehnmal der eigene war. 

An dieſes Opfer ketteten ſich mit zäh gelöfter Span- 
nung feine Gedanten. Renate ftand vor ihm in ihrer 
gequälten Unmwahrheit und Ergebung, in: dem für fie 
unlösbaren Zwieſpalt der Liebe und der Scheu. Und 
wie er es dachte, fah er fie hoch über allem Verdacht 
ftehen, fah er fie jo, wie an jenem Tage im Garten 
am Brienzerjee, als fie ihm die Enttäuschung ihrer eriten 
Jugend erzählte, frei und offen; hörte er ihre un- 
geforderte Verſicherung, dem Bruder zu laſſen, mas 
de3 Bruders war. 

Run Hatte fie e3 betätigt in iwere Verſuchung. 

Jürgen v. Saldorf beſchleunigte ſeine Schritte. Es 
trieb ihn heim, ihr die Angſt aus der Seele zu nehmen, 
den Schatten zu verjagen, der zwiſchen ſie gefallen, 
ſeinen feſtgegründeten Glauben aufs neue in ihre ge- 
liebten Hände zu legen. ... 

Renate Hatte fih fo tief in ihr Gedankennetz ein- 
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geiponnen und verjenft in das, wag unausbleiblich oder 
ihon geſchehen war, daß fie fein Kommen überhörte. 
As fie ihn eintreten fah, erriet fie, tva3 vorausgegangen. 
Kein Laut ging über ihre Lippen — ein betäubendes 
Gemiſch von Scham und Furcht wälzte fih über ihr 
Herz. 
GSaldorf vergaß für Augenblide, was ihn wie ein 
Keulenichlag getroffen. Er trat zu ihr, tiefes Sehnen 
im Herzen. „Wa3 ift denn, meine Renate? Was 
fürdhteit du denn von meiner Liebe, Kind?“ 

Sie erhob fih langſam und ftredte ihm die Hände 
Hin. Aber al? er fih zu ihr neigte, ging es wie ein 
Feuerſtrom durch ihre Seele. Gie ftürzte ihm an den 
Hals und prekte ihr banges Antlit an feine Bruft. 
„Vergib! Es ift nicht meine Schuld!" 

Er hielt fie feft umfchlungen. Roller Liebe und 
Mitleid beugte er fih über ihre bebende Geftalt. „Es 
it das Schidjal, Renate — wir müſſen e3 tragen. 
Wollte Gott, e3 wäre uns beiden erfpart geblieben!" 

„Wenn e3 eine Möglichkeit gegeben Hätte,“ flüfterte 
fie, zu ihm aufjehend, „Hätte ich e3 gern auf mich allein 
genommen.“ 

„Und darüber wäre unfer Glüd gejtorben.“ 

„Ich wollte mein Wort halten — deine Liebe zu dem 
Bruder — ic) verſprach e3 dir.“ 

„Unfer bejter Wille fann nur bi zu einer be- 
ftimmten Grenze gehen, darüber hinaus fommen wir 
ins Unrecht. Ich danke dir, Renate, für deinen guten 
Willen, ich dante dir, daß du mehr an mich dachteft 
als an did. In dem, wag mir aufgebürdet ift, finde 
ih nur einen Troſt — deine Liebe.“ 

Gie wagte feine Frage, wenngleich fie ihr auf der _ 
Geele brannte. „Um meinetmwillen dir aufgebürdet,“ 
flüfterte fie mit zudenden Wimpern. „Sch muß es 
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fein unter jo vielen Tauſenden, die dielen Tag her⸗ 
beiführt! Warum ich?“ 

„Warum ſah ich dich und liebte dich?“ fragte er, 
ihr Haupt aufrichtend. „Warum trafen wir uns und 
ſehnten uns zueinander? Warum ſind wir in unſerem 
Beſitz glücklich? Warum fühlen wir dieſes Glück ſelbſt 
in dieſem Augenblick? Warum ſtützen wir uns darauf?“ 

„Ich weiß es nicht,“ ſagte ſie, „ich fühle nur, daß 
es ſo iſt.“ 

„Nenne es Zufall, nenne es Vorherbeſtimmung, 
nenne es, wie du willſt, die Tatſache bleibt — mit ihr 
haben wir es zu tun, müſſen wir uns abfinden. Und 
das wollen und können wir.“ Er küßte ſie innig auf 
die Stirn. „Du möchteſt wiſſen, was nun geſchehen 
wird? Ich weiß es ſelbſt nicht.“ 

„Wäre es beſſer geweſen, ich hätte es dir gejagt?" 


„Kind, two gibt e3 hier ein Beſſer ober Schlechter!" 


jagte er mit tiefem Ernſt und einer Stimmſenkung, 
die ihr ins Herz fchnitt. „Rein anderer Unterjchied, 
al3 daß ih ihm die Beichte durch meine Frage ab- 
genommen hätte, während er fie mir jest freiwillig 
abgelegt hat. Dann ſtand e3 genau fo, wie e3 jegt 
ſteht.“ 

„Als ich ihn heute geſprochen,“ ſagte ſie, erſchüttert 
durch die Erinnerung an ſein verändertes Weſen und 
Ausſehen, „bereute ich jedes harte Wort. Er hat ja 
recht. Die Wege, die wir gegangen ſind — ich bin zur 
Höhe des Glücks aufgeſtiegen. Und was iſt aus ihm 
geworden?“ 

> „Da8 find Nebenfragen,“ unterbrach er fie mit ge- 
furchter Stirn. „Du kannſt ſie umwenden und fragen: 
was hätte aus dir werden können? So ſchutzlos und 
ſo ſchön! — Verlange nicht, daß ich' jetzt, faſſungslos 
und ratlos, einen Ausweg ſuche. Ich bin es ja nicht 
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allein, der ihn finden ſoll. Der Schimpf, den ich aus 
vollſter Uberzeugung dem mir unbekannten Beleidiger 
deiner Ehre angetan, ſteht unverrückbar zwiſchen ihm 
und mir. Zwei Möglichkeiten gibt es nur, ſoweit ich 
die Sache augenblicklich zu beurteilen fähig bin: ich 
nehme meine Überzeugung zurück — oder er Hält ſich 
nit für beichimpft. Bielleiht daß im Laufe der 
Jahre __ 4 

Gie zog fein Haupt zu ihren Lippen herab und 
füßte ihn unter Tränen. Dann griff fie in ihre Tafche 
und holte den Brief hervor. „Hier, lies!“ 

Er nahm ihn, und ohne einen Blid darauf zu 
werfen, zerriß er ihn und warf die Fetzen ing Ramin- 
feuer. 

Sie folgte ihm mit den Augen, folgte dem flim- 
mernden Züngeln und Yladern, dag über die Papier- 
ſchnitzel Hujchte, fah zu Staub zerfallen, was einit ihre 
Geligfeit geweſen — und ein Angitgefühl, deffen fie 
nicht Herr werden Tonnte, ließ fie von neuem an Gal- 
dorfs Bruſt ſtürzen. 

„Wenn es möglich wäre, daß du mich jemals darum 
weniger liebteit, ich ertrüge es nicht.“ 

Sie dachte an die wonnigen Tage ihres jungen 
Glücks unter dem Sonnenblid des Südens, und ein 
ſchwärmeriſches Sehnen verjchleierte ihr dunkles Auge. 

„Nur dich, nur dih und weiter nicht3 auf diejer 
Welt!" Er füßte fie mit leidenfchaftliher Innigkeit. 
„Und glaubit du nicht, daß es mich bitter ſchmerzt,“ 
fuhr er ergriffen fort, „wie wenig ich dir mein Wort 
zu halten vermag? Ich wollte von diefer Schwelle 
ftet3 Kummer und Sorge fernhalten — und Kummer 
und Sorge find die eriten, die auf dich) eindringen. 
Sch wollte dir den Weg ebnen, geitern noch — und 
heute meinst du.“ 
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„Richt um mich,“ flüfterte fie, unter feinem zärt> 
lichen Blid mit Tränen lächelnd, „ſondern um bas, 
was ich nicht unge ehen maden fann, um meine Mit⸗ 
ſchuld.“ 

„Du biſt meine ſchuldloſe, geliebte Renate,“ fügte 
er, ihre I panog an om ver apiid; 


. Sedhsundzwanzigftes Kapitel. 


In Rihard v. Saldorfs Wohnzimmer fiel helles 
Dedenlicht über den Spieltifch. Behaglich Inatterte das 
Teuer im Kamin zu den Heiterfeit3ausbrüchen, die ein 
„Groß Schlemm“ der einen Partei [oeben hervorrief. 

Ein frisch angeftochenes Achtel Pilfener lag im 
fühlen Flur, die jhäumenden Gläjer maten den Weg 
dorthin in mwechjelnder Folge, und jedes brachte ein 
verſtärktes Maß guter Laune zurüd, Feiner, die 
Nerven anregender Speifengerud) drang mit dem 
Öffnen und Schließen der Türen ftoßmweife herein und 
miſchte ſich mit dem gZigarrenrauch, der —— der 
Decke zuſtrebte. 

Der Aufgeräumteſte von allen war der Regierungs- 
tat jelbit. Der Frohfinn, welcher ihm feit langer Zeit 
abhanden gelommen war und einer reizbaren Stim- 
mung Plab gemacht Hatte, war heute zurücdgefehrt. 
Nur recht fahl faH er aus, und Hin und wieder traten 
rote Flecke auf feiner Stirn hervor, Hin und wieder 
ftarrte der Hli geradeaus, als eritände dort etwas 
Rätſelvolles, nie Erfchautes feinem Auge, von dem er 
fih mit Ungeduld und Haft zugleich abwandte. 

Was durchgefidert war von feinem Eheleben, ver- 
wilchte er mit ein paar hingeworfenen Bemerkungen 
aufs glüdlichite, Fragen nach ſeines Bruder3 Heim- 
fehr von der Hochzeitgreile beantwortete er mit glatten 
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Scherzen. Nur traten in folden Momenten die roten 
glede augenscheinlicher auf feiner blaſſen Stirn hervor, 
und unter der Haut ſchwollen die Schläfenadern wie 
Schnüre an. 

„Es iſt eine wahre Freude, Sie heute zu ſehen, 
Kollege,“ ſagte ſein Tiſchnachbar, dem er mit vollem 
Glaſe zutrank. „Geſtatten Sie mir — auf Ihr ſpezielles 
Wohl!“ 

Der helle Klang ließ ihn zuſammenfahren. Rote 
Tropfen glitten über ſeine Finger auf das Tiſchtuch. 
Er lachte. „Ungeſchickt läßt grüßen! — Ihr Wohl aller⸗ 
ſeits, meine Herren!“ | 

Ihm brannte die Brust wie ausgebörtt. Das bik- 
hen Feuchte, das durch die Kehle rieſelte, wie fonnte 
es da3 Yegefeuer der lebten vierundzmwanzig Stunden 
löfhen! Und wenn er wieder tranf und wieder, es 
verdunftete in feinem Empfinden wie Tropfen auf 
einem heißen Stein. Bis dahin, wo die Glut ſaß, 
big an den Herd des Leides, drang nichtd. Die Wohltat, 
die er fih angetan zu haben glaubte mit feinem geftri- 
gen Belenntnis, mit der geifligen Herausforderung an 
Sürgen, die jenen verſtummen gemacht, lag ihm jebt 
wie ein Felfen im Wege, an den er überall mit Schmerz 
anitieß. 

Die luftige Tafelrunde fpürte nichts, als daß fein 
Geiit lebhaft angeregt war wie in den beiten Tagen, 
in der Blüte feines Glüdd. Niemand achtete darauf, 
daß feine Hand ſich um den Griff des Meſſers preßte, 
al3 Hielte er fein Geſchick umfpannt und wollte es nicht 
mehr fahren laffen. i 

Das Mahl war zu Ende. 

„Ein letztes Glas dem guten Geift der Freude,“ 
rief Richard v. Saldorf, die Gläfer noch einmal bis zum 
Rande füllend, „dem guten Geift, der den großen 
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Rindern einen füßen Bonbon verabfolgt, wenn das Leben 
gar zu bitter fchmedt, daß fie den bitteren Geſchmack 
danad) für eine Weile vergef en! Die großen Kinder, 
die fo gern fih eine Zudertüte in die Hand jteden laffen, 
laffe ich Hochleben!“ 

Lachen und Stühlerüden. 

Arm in Arm mit feinem Nachbarn führte der Regie- 
rungsrat das heitere Kleeblatt aus dem dunitigen 
Speifezimmer in fein friſch gelüftetes Gemah zurüd. 

Ein Lichtſtrahl blikte an der Wand über dem Sofa 


auf, quer über ben grünen Tuchrahmen eines mit Waffen 


aus aller Herren Ländern reich verzierten Waffen- 
breites. Aus dem geichliffenen Stahl der Damaszener 
Klingen wie aus der gemundenen Schneide malaiischer 
Schwerter jprühte e3 mie blutlechzendes Funkeln. 
Zwiſchen zierlicden Galanteriedegen der Rokokozeit und 
Ichweren Mordwaffen des Mittelalters hingen ver- 
roftete Dolde und Schußwaffen neuefter Erfindung, 
alles Tünftlerifch geordnet und die Blide auf fih ziehend. 
Am Arm feines Begleiter trat Richard vor diefe 
von ihm mit großer Liebe zufammengetragene Waffen- 
lammlung. „Hübſch, nicht wahr? JH ftehe noch in 
Unterhandlung wegen eines intereflanten Hirichfängers. 
Das braune Zeug da an den Dolchen iſt eine tödlich 
wirkende Giftmaffe. Wie gefällt Ihnen diefe englifche 
Piltole? FH erwarb das Paar erft kürzlich. Schöne 
Arbeit, niht wahr?“ 
„Außerordentlich! Sehr teuer — was?“ 
„Sammler geitehen fo etwas nicht ein,“ ſagte Sal- 
dorf lahend. „Wir befommen doc) alles Halb geichenft.“ 
„Wirklich ganz prachtvolle Arbeit! Können Sie die 
Piltole nicht einmal herunternehmen, daß man fie in 
der Nähe betrachten kann?“ | 
„Ih will Ihnen lieber das Seitenſtück dazu aus 
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meinem Schlafzimmer holen,“ fagte der Regierungsrat, 
haftig jeinen Arm freimadhend „Ich ſchlafe unter 
feinem Schub, e3 liegt Nacht3 neben meinem Bett. 
Einen Moment ich bin gleich wieder da!“ | 

„Bemühen Sie fih doh nit — 

„Aber, ich bitte — nur über den Gang! Es it mir 
ja eine Freude. Willen Sie nicht, daß wir joeben auf 
den guten Geift der Freude getrunfen haben?“ | 

Er eilte nach der Tür. Das Mädchen trat ihm da 
mit friſch gefüllten Biergläjern entgegen. Er ſtieß fo 
hart gegen fie an, daß ein fchrilles Klirren durch das 
Bimmer hallte. 

Über den Korridor, wo Türen und Fenſter gegen- 
einander offen standen, jtrömte Zugluft. Ein Fenfter 
Ihlug krachend zu — der Wind pfiff hinterdrein. 

„Es ift wirklich jtaunendwert," fagte Oberregierungs- 
rat Metiner, fich befriedigt die Hände reibend, „wie 
Yeicht elaftiiche. Naturen wieder obenauf tommen, felbit 
nach ſchwerer Depreſſion.“ 

„Diele men nehmen lich ſelbft niemals rich⸗ 
tig. u 

„Ra, ſchließlich wird ein ſo geſcheiter Kopf doch 
wiſſen — Aber was war das?“ 

Sie ſtarrten ſich an. 

Ein Schuß war gefallen — ein dumpfer Knall 
Hallte durch die Räume. 

„Da wird doch fein Unglüd — Saldorf!“ 

Bon einem Gchredgefühl fondergleichen erfaßt, 
ſtürzten alle drei über den Gang in da3 gegenüber- 
liegende Zimmer, deffen Tür, nur angelehnt, bei der 
Berührung wie von felbft aufiprang. 

„Saldorf! — Bringt doch Licht! Um alles in der 
Welt — bringe doch einer Licht Herein!“ 

Das Mädchen, an allen Gliedern zitternd, brachte 
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ihre Küchenlampe bið an die Schwelle. Einer der 
Herren rik fie ihr aus den: Händen. | 

„mächtiger —!“ | 

Richard v. Saldorf lag auf dem Rüden neben feinem 
Bett, die Piltole in der Hand. Aus feiner Bruft fiderten 
ein paar Blutstropfen. Ein ſchwacher DUDERGENID 
zerteilte ſich und verſchwebte. 

„Verunglückt in der Haſt —“ 

„Er Hatte raſch getrunken und war erregt.“ 

Gie flüfterten e3, ohne zu mwiljen, was fie fprachen. 

„Rufen Sie den Arzt!" rief Mettner dem Mädchen 
zu. „Schnell den näcdhiten Arzt!" | 

„Und den Oberſt! Es muß ihn jemand fofort be- 
nadrichtigen. Wollen Sie? Sonſt gehe ich.“ 

„Ballen Sie erft an — mir müfjen ihn aufs Bett 
legen. Behutfam! Go! — Hätte ich doch fein Wort 
über feine Waffen gejagt!" 

„Solche Fälle kommen leider vor. Er war in der Eile 
und hat wohlim Dunkeln den Abzug verjehentlich berührt.“ 

„And fo lebensfreudig war er wieder geworden!“ 
„a3 wird der Oberſt jagen! Es iſt mir faſt un- 
möglich — | 

„sch bleibe hier und erwarte ihn. Beeilen Gie 
fih, bitte! Wir Haben bis dahin die Verantwortung.“ 

Der Mond ſchien, und die Wolfen flogen gleich 
ihmwarzen Schiffen an ihm vorüber, ſchwarze Schiffe 
mit zerrifjenen Segeln, die nachichleppten und wie in 
einem Neg Sternengold mit fih führten. Die Straßen 
lagen wie ausgeftorben, von blaſſem Licht jpärlich er- 
heilt, jeder Schritt pante weithin hörbar a die 
tile Nacht. 

Jürgen v. Saldorf und Renate faken noch beiein- 
ander, der Inhalt der Kafjette war erjchöpft, die wih- 
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tigen Briefe zur Übergabe an den Rechtsanwalt bei- 
feite gelegt, al3 die Glode gezogen ward, fcharf, über⸗ 
haftig. 

Der Oberft erhob fih ſofort, um jelbft nachzufehen, 
während Renate die Ruhe, welde fie an ihres Gatten 
Geite wieder in ſich verſenkt wähnte, mit Schmerz 
zerreißen fühlte. 

Im Gange wurden Worte gewechſelt. Nun trat 
Sürgen wieder ein. Gie fah feine veritörten Züge, 
die fahle Bläſſe — ums ein Angftruf ging ihr über 
die Lippen. 

Er hielt die Zahne feſt aufeinandergepreßt. Endlich 
ſtieß er unſicher hervor: „Ein Ung’üd ift geſchehen. 
Man erwartet mich. Laß —“ Er wollte ſich ihrer 
umklammernden Hand entziehen. 

Sie gab ſeine Rechte augenblicklich frei. „Wir gehen 
zuſammen.“ 

„Es iſt nichts für dich.“ 

„Was iſt nichts für mich? Dein Kummer und dein 
Schmerz?“ fragte ſie mit feſter Stimme. „Oder fürchteſt 
du für meine Nerven? Ich habe Schweres genug er- 
lebt, ich bin ftarf.“ | | 

Er Hörte nichts mehr. Weder lehnte er ab noch 
ftimmte er zu. In diefen Augenbliden weilten feine 
Gedanken ausjchließlich in jenem Raume, wo die Tra- 
güdie eines verirrten Herzens zum Abſchluß gefommen 
war, wo über diefer Irrung der Vorhang fiel. 

Denn das wußte er vom erten Worte an, welches 
dem Unheilsboten über die Lippen ging, daß die Über- 
eilung und Überhaft, in welcher das Unglüd geſchah, 
nur der Dedmantel war für einen Entichluß, der Un- 
wiffenden unenthüllt bYeiben ſollte. 

Durch die fchattentiefe Mondnacht fritten fie den 
Weg, weichen der Oberft geitern in bitterjier Enttäu- 
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hung und von Born bejtürmten Schmerz gegangen 
war, unfähig, fih ein Wiederfehen in Ausficht zu tellen, 
an der Möglichteit verzmweifelnd, den Riß jemals vers 
harſcht zu fehen. | 

Sie ſprachen nicht3 zueinander, nur zuweilen legte 
Renate ihre Hand auf Saldorf3 Arm. Er veritand die 
ftumme Sprache. „Sc bin bei dir —“ 

Droben, wo inzwildhen eine Anzahl Ärzte fih ver- 
fammelt Hatten und da3 lajtende Schweigen großer 
Ereigniffe dur alle Räume jhlih, führte Jürgen 
Renate in dad Gemach, wo der Spieltiſch noch unter 
der Dedenfrone jtand und die gefüllten Gläſer ihren 
abgeitandenen Inhalt in ihrem Licht fpiegelten. 

Dann ging er über den Korridor. Durch die offene 
Tür betrat er die Schwelle. 

Sein Herz krampfte fih zufammen. 

Auf dem lang ausgezogenen Speijetiich, vordem 
ein Zeuge heiterſter Gejelligfeit, lag der entfleidete 
Körper Richards. Bei des Oberſten Erfcheinen trat 
einer der um den Tiſch verfammelten Ärzte ihm raſch 
entgegen, indem er die Tür Hinter ihm fchloß. 

„sch bin auf das Schlimmite vorbereitet," jagte Sal- 
dorf, vergebens bemüht, das Zittern feiner Stimme 
zu unterdrüden. Es lag ihm wie ein Stein auf der 
Bruft und wie Blei in den Füßen. 

„Es ift noh ein Schimmer von Hoffnung,“ fiel der 
ihm befannte Arzt mit überzeugender Anteilnahme ein, 
„allerdings ein fehr ſchwacher, aber immerhin ein 
Shimmer, wenn fofort die notwendige Operation vor- 
genommen wird. Er atmet noh.“ | 

„Ich habe feine Hoffnung,“ jagte der Oberſt, finſter 
vor fih Hin ftarrend. Er allein kannte ja die Macht, 
welche feinem Bruder die Hand geführt, als fie ziel- 
bewußt die Kugel in den Sitz des Lebens fandte, 
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„Wir tun das mögliche, Herr Oberſt, deffen dürfen 
Sie verfihert fein, um ein Ihnen teures Leben zu 
erhalten. Alles andere jteht nicht bei ung.“ 

Teures Leben! Die beiden Worte dröhnten ihm im Opr. 

Er ſah nicht, daß er jetzt allein im Gange ſtand. 
Mit welchen Gefühlen war er denn geſtern über dieſe 
Dielen gegangen? An dem vorbei, was Richards Be— 
kenntnis zwiſchen ihnen auftürmte? Vorbei er, indes 
ſein Bruder ſich freiwillig davon zerſchmettern ließ. 

Renate trat zu ihm. Da packte ihn ein tiefer, er- 
Ichütternder Schmerz. Er nahm ihre Hand und drüdte 
fie an feine Bruft. „Du Haft vergeben. Sch wollte, 
ich könnte e3 auch noh!“ 

„Was fann ein Menſch mehr tun, als verſöhnlich 
ſein wollen?“ ſagte ſie tröſtend und lehnte ſich an ſeine 
Schulter. 

„Wenn ich dich jetzt nicht Hätte!“ flüſterte er, fie 
in feine Arme jchließend. 

Die Tür ward geöffnet. Der Arzt trat au dem 
Rimmer. Ein Bug jeelifher Exrgriffenheit lag in feiner 
Miene, als er dem Oberit die Hand entgegenitredte. 
„Die Operation ift gelungen. Es handelte fih um 
eine Linie, jo war das Herz durchſchoſſen. Die Kugel 
ift entfernt und die Wunde im SHerzbeutel vernäßt. 
Wie der Verlauf weiter fein wird, bleibt abzuwarten, 
Für den Augenblid ift feine Gefahr. Wenn der Herr 
Oberſt jelbit jeden wollen — es jteht nicht3 mehr im 
Wege.“ 

Jürgen drüdte noh einmal Renates Hand, dann 
trat er an dem Arzt vorüber ing Zimmer. 

Es mar hell erleuchtet und von ftarlen Gerüchen 
erfüllt. Der Tiſch war nur noh von etlichen Gerät- 
ſchaften belegt, die nah und nach geräuſchlos von feiner 
Platte verichwanden. 


0 Roman von Georg Hartwig (Emmy Koeppel). 29 
Tr — 


Richard v. Saldorf lag bewußtlos auf ſeinem Lager, 
farblos wie deſſen Kiſſen, einem Menſchen gleich, dem 
der Tod die Stirn berührt hat. 

In Jüͤrgen regte fih bei dieſem Anblick eine tiefe, 
unausſprechlich ſchmerzliche Wehmut, der verſchüttete 
Quell ſeiner Bruderliebe brach ſich wieder freie Bahn. 
Er ſetzte ſich am Bettrand nieder und erfaßte die Hand, 
die er ſo oft warm in der ſeinen gehalten, und die jetzt 
mit lebloſer Schwere ausgeſtreckt auf der Decke lag. 
Er erfaßte ſie, und ſeine Gedanken gingen in ferne 
Zeiten zurück, die den Keim zu dem innigen Verhältnis 
zwiſchen ihm und dem Stiefbruder legten. 

- &r ſah den luſtigen Knaben wieder geduldig auf 
der Straße feiner harren, glüdlih, neben ihm her 
nah Haufe traben zu können, ſah ihn hilflos, auf feine 
Liebe und Unterjtüßung angemiejen, fah ihn ftreben 
und ringen nach feinem Wohlgefallen, jah ihn dankbar, 
ergeben und treu zu fih ftehen. Und er fah ihn lei- 
dend und verbittert unter dem Drud feiner Ehe, die 
an ihm bitter rächte, was er an Renate Unrechtes getan. 

In dieſer Stunde taten ſich Jürgen alle heimlichen 
Gänge und Wege auf, die Richards Selbſtvorwürfe 
geichlihen waren big zu dem geftrigen Belenntnis, 
verſetzte er fih in die unerträgliche Lage, aus welcher 
nur die Kugel einen Ausweg fand, fühlte er ihm die 
Unmöglichkeit nad), fich endgültig mit den obmaltenden 
Berhältniffen auseinanderzufegen. Und immer feiter, 
bon Mitleid bedrängt, umfchloß er feines Bruders Hand. 

Er dachte an die Schlange Verſuchung, die am 
ſtärkſten Baum hinaufringelt, deren Zahn nicht ſchmerzt 
und doch das geſundeſte Blut zerjeht, er dachte an das 
Doppelleben der Menfchenfeele, von dem da3 eine ver- 
wirft, was da3 andere begehrt, an die Macht des Mugen- 
blid3, die den unfeligen Sieg über Stunden und Jahre 
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Davonträgt, er bate an die rätjelvollen Tiefen, aus 
denen Tun und Laffen emporfteigen und die Geißel 
Neue. 

Über feine gefurdhte Stirn glitt ein lindernder Hauch. 

Renate ftand über ihn geneigt. „Ich will ihn 
pflegen wie meinen Bruder.“ 

Er fah in ihr ſchönes, von Liebe und Mitleid durd- 
geiſtigtes Antlitz, das wie ein Stern die Finſternis der 
Gegenwart erhellte, und da3 überwältigende Bemwußt- 
fein ihres Befites befreite fein Herz von zermalmender 
Gedankenpein. „Wir beide!" jagte er, ihre Hand um- 
ichließend. „Durch feine Schuld gehört du mir, und 
dieſes Glück löſcht alles aus. Wenn er vergefjen kann —“ 

Sie fah ihm zuverfichtlich in die Augen. „Er wird 
vergeſſen — glaube mir.“ 

Xn der unteren Etage war der Schuß jelbit nicht 
gehört worden, aber das Gerücht Hiervon drang mit 
Blißesichnelle zu Lotte Kleber Ohren. Die Refte 
ihre vorgeftrigen Prunfmahle® waren anjprechend 
genug gewesen, fie am heutigen Abend der Anftand3- 
Dame Grüßig und dem verheißungspollften Bewerber, 
dem Kommerzienrat Meier, dem die Million alle Scheu 
vor der Ehe aus dem Herzen nahm, Tiebreich aufzutifchen. 

Ihrem impojanten Rufe, mit welchem fie dem 
Rechtsanwalt Hübner zum Schluß der Unterredung die 
Tür wie, war allerdingd eine mehr als ftürmifche 
Szene im Anfleidezimmer gefolgt, in deren Verlauf 
die Jungfer mit einer Klage wegen Beleidigung drohte 
und zum nädjften Termin fündigte, während Lotte ihr 
zornrotes Geſicht mit Pudermehl beftreute. 

Aber viel zu gerilien und gemwißigt, um auf den 
erten Schred die Flinte ins Korn zu werfen, war Frau 
Kleber vielmehr darauf bedacht, ficher zu gehen, erft 
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zu nehmen, wag noch zu friegen war und, wenn je von 
einem Erbſchaftsprozeß die Rede fein follte, ihren fünf- 
tigen Gemahl mehr hereinfallen zu laffen als fich jelbit. 

Diefe Rechnung ftimmte fie Heiter und gab ihr 
Kraft, während Frau Grübig alle Minen fpringen ließ, 
den Freiersmann noch Heute zu einer Erklärung zu 
ST 

Xun dieje Beſtrebungen hinein platzte die Jungfer 
mit der Nachricht, daß der Regierungsrat v. Saldorf 
ſoeben erſchoſſen worden ſei. 

Die Wirkung war großartig. 

Mit dem Ausrufe: „Kleberchen, Ihnen wird 
ſchwach!“ ſtürzte Frau Grützig, die Jungfer vor ſich 
her treibend, nach der Tür. „Ich hole Waſſer!“ 

Lotte, im erſten Schreck in die Höhe geſchnellt, er- 
faßte die Abſicht ihrer Buſenfreundin ſofort. Sie ſuchte 
mit halbgeſchloſſenen Augen hilfeheiſchend nach der 
Hand des noch immer abwägenden Kommerzienrats 
und hielt, als ſie die kühlen Finger ſich um die ihren 
ſchließen fühlte, den Kopf ſo ſchwer auf die Seite 
geneigt, als ſollte im nächſten Moment der Fußboden 
unter ihrem Gewicht erbeben. 

Die hagere Geſtalt des Freiers ſtand gogr in feinem 
Verhältnis zu der aufzufangenden Laſt, 
weniger jpannte er den Arm um Lottes Taille. „Blei- 
ben Gie ruhig, teure Charlotte!" flüfterte er. 

Lotte murmelte erjterbend: „Wo bleibt nur das 
Waſſer?“ und ſchmiegte ihr Antli gegen feine Wange. 

Er ermannte ſich unter diejer Berührung und nahm 
den günftigen Moment wahr. „Wenn Gie fih mir 
für immer fo anvertrauen wollten —“ 

Lottes Halbe Betäubung wollte niht weichen. „Was 
fönnen Gie bon mir wollen?“ murmelte fie mit ver- 
ftärkter Anlehnung. 


nichtsdeito- 
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„Sie felbit, teure Charlotte! Mein Gefühl für Sie 
— ich laſſe es ſprechen.“ 

Sie nickte nachdrücklich. Nach dieſer Erlaubnis blieb 
ihm nichts übrig, als mit Zuhilfenahme auch des an— 
deren Armes eine totale Umſchließung auszuführen. 

Das Waſſerglas, mit welchem Frau Grübig in 
dieſem Augenblick zur rechten Zeit erſchien, geriet in 
Gefahr, zu Boden zu fallen. 

„Kleberchen! — O Sie Glücklicher! — Aber denken 
Sie nur, Saldorf ſoll gar nicht tot ſein!“ 

„Ich pfeife auf die ganze Familie!“ ſagte Lotte 
mit bräutlichem Gefühl. 


Siebenundzwanzigftes Kapitel. 

Weiter ging die Zeit. Auch über dad dämmerige 
Krankenzimmer glitt ihr Flügelichlag langfam und un- 
aufhaltbar, brachte Furcht und Hoffen, hielt da3 Züng— 
lein der Wage über Sein und Nichtjein in ftetig ſchwan— 
fender Bewegung. | 

Die äußeren Wunden mochten verheilen, die tief- 
gefreijenen inneren Wunden des Herzens blieben offen. 
Unter ihrem Drud, nah dem Zufammenbrud des 
Nervenſyſtems, fpannte fich eine Betäubung aller Sinne 
weit über die Grenze ſonſt beobachteter Empfindung3- 
lähmung. 

Richard v. Saldorf ruhte aus, wie ein Abgeſchie— 
bener vom Lebenskampf ausruht, unwiſſentlich und 
unbefümmert. Kein Traumbild ging an ihm vorüber, 
fein Erinnerungshaud) ftreifte ihn. Seine Seele ſchlief. 

Dielen Schlummer hütete Renate. 

Zum höchſten Genuß de3 Lebens war fie in ihr 
Heim gezogen, aber diefe jtillen Stunden löften, das 
fühlte fie, unendlich Wertvolleres in ihr aus als Freude 
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am Glanz und Vorzug ihrer Stellung. Sie löften 
aus, was noch eingegraben ftand von voraufgegangener 
Kränfung, dem wunderſamen Gang der Dinge und 
ihrer außerordentlicden Entwiclung gaben fie die Weihe 
ruhevollen Einverjtändniiies. 

In diejer einwandfreien Friedensſtimmung fah fie 
lächelnd zu Jürgen auf, wenn er mit übervollem Herzen 
fie an diefem Krankenbett in die Arme flok. 

Draußen webte der Lenz fein Kleid. Fn lauer 
Nacht entiproßte den Birken da3 blonde Eritlingsgrün. 
Unter blauem Himmel zogen ſchimmernde Wollen wie 
weiße Schwäne aus fernem Land. Jhr Flügelichatten 
ftreifte blumige Wieſen, knoſpende Heden, wo die wilde 
Roſe ihre Holde Pracht erichloß. 

Da lichtete fich das geitaltloje Dunkel in n Richard 
v. Saldorfs Haupt, e3 verdämmerte zu Traumgebilden. 
Wie Schleier hoben und fenkten fich Anklänge ver- 
gangener Zeiten. 

Er jah fich auf Jürgens Schultern durch die Zimmer 
getragen, Hand in Hand mit ihm zum Friedhof frei- 
ten. Über blanfes Eis fah er Renate gleiten — an 
ihm vorbei in unbefannte Weiten. Im einſamen Kaffee- 
zimmer fah er Ulla ftehen und lächelnd nah feinem 
Arm greifen. Lotte Klebers dreites Lachen fchmetterte 
ihm ins Ohr. 

Und nun fah er, wie der Kreis. um ihn zerſtob. Der 
letzte, der ging, war Jürgen. Er ſah ihm nach — und 
das Herz tat ihm zum Brechen weh, etwas bohrte ſich 
wie ein Feuerſtrahl hinein. 

Immer dünner ward das Gewebe, welches ſein 
Bewußtſein gefangen hielt. Bisweilen glaubte er 
Schritte neben ſich zu vernehmen, Stimmen zu hören, 
deutlich ſpürte er Hand und Stirn berührt. Und dann 
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ward ihm fo wohl, als glitte ein Sonnenſtrahl über feine 
trägen Kiber, er meinte fie aufihlagen und die Rechte 
ausſtrecken zu fünnen. 

Der lebte Bann zerriß. 

Was hatte er noch auf der Erde zu fuhen? War 
dies der Todesichlaf? Und zu was wachte er auf? 

Rihard öffnete eritaunt die Augen. 

Gedämpftes Sonnenlicht — friedvolle Stille. Und 
Richt und Frieden, gingen fie nicht von einem Frauen- 
antlitz aus, jo Herrlich in finniger Schönheit und ihm 
jo mwohlbefannt? 

Der Gedankenfaden vermwirrte fich wieder. Er wagte 


gez: 63 nicht, zu atmen, um das Phantafiegebilde feitzuhalten, 


griff nah dem Herzen, Lebte er denn noch? 

„Renate —!" 

Und wie er e3 fagte, ſchlug da3 alte Elend über 
ihm zufammen. 

„Renate —" 

Õie legte da3 Bud) beifeite und trat zu ihm, nahm 
feine Hand und drüdte fie fanft in der ihren. „Sch 
bin bei dir. Es wird nicht mehr lange dauern, 
dann fommt aud) Jürgen. Du haſt uns ſehr ge— 
ängſtigt.“ 

Er dachte an ſein Verzweiflungsſpiel mit dem Tode 
einen ganzen Abend hindurch, an die gedankentrunkene 
Freude, den Eiſenlauf an ſeiner Bruſt zu fühlen; an 
das Vergebliche dieſes Spiels und dieſer Freude 
dachte er. 

Seine Schwäche war ſtärker als ſein Wille. Er 
konnte es nicht hindern, daß ihm Tränen in die Augen 
traten, heiße, qualvolle Tränen. 

Sie beugte ſich voll tiefſten Mitgefühls über ſeine 
Stirn und berührte ſie mit ihren Lippen wie ein Hauch. 
„Wir kämpfen uns alle durch, du auch. Wir ſind es 
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einer dem anderen ſchuldig. Was könnten wir für eine 
größere Freude haben, al3 daß du lebſt!“ | 

„Da3 fagit du!“ flüſterte er bitter. 

„Jürgen und ih jagen dad. Über deinen Berluft 
hätte ich ihn nicht tröften können.“ | 

„Er ging von mir —“ | 

„Und fommt zurüd wie font,“ ſagte fie mit weicher 
Stimme. „Und wenn er fommt, fei auch du wie fonft, 
erleichtere ihm das Herz. Nimm es, wie er e3 nimmt.“ 

„Wie nimmt er e3 denn?“ fragte er, ihre Hand 
feithaltend. 

„Mit Reue, wie du. Was fann der Menfch mehr 
tun, als einfehen und bereuen? Hätteft du dich Ma.. 
damal3 anvertraut, fo wäre e3 ein Türzerer Kampf 
für dih geweſen.“ 

„Und was für ihn?“ 

„Ein leichterer Kampf.“ 

Er fragte nichts mehr, aber ihre Hand gab er nicht 


frei. 

Aus allem Gedankenwirrſal formten ſich zwei Worte, 
fie quollen aus tiefiter Seele empor wie dag Tränennaß 
in feinen Augen: „Bergib mir —“ 

Gie. ſetzte fih auf den Bettrand nieder und um- 
ſchloß feine zitternde Rechte mit beiden Händen. „Willſt 
du noch eine andere Antwort?“ 

Er ſchüttelte das Haupt. Die wilden Stürme feines 
Herzens ebbten ab. Es fam Ruhe über ihn. „Durch 
meine Schuld habe ich dich glücklich gemacht, Renate, 
wie du es verdienſt.“ 

Sie nickte. „Daran halte feſt — unbeſchreiblich 
glücklich!“ 

Durch das dämmerige Schweigen hallten Schritte. 
Jürgen v. Saldorf trat in die Tür. 

In dieſem Augenblick und bei dem Anblick, der ſich 
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ihm bot, ſchwieg alles andere in ihm, nur nicht die 
nah Ausföhnung drängende Bruderliebe. 

Renate ftand auf und überließ ihm ihren Plak. 

Das, was Richards Lippen zufammenpreßte und 
was dem Oberſten für Sekunden die Rippen flop, 
verichmolz in einem langen Bli und dem Händedrud, 
der beide von neuem aneinander fettete. 

„Was ansgelöfcht ift und vergangen, das ſoll be- 
gmben bleiben. JH war zu Hart und du zu ſchwach. 
Rap ſehen, Richard, wie wir und abzufinden willen mit 
Renates Hilfe. Sie Hat dich treu gepflegt.“ 

„Sie verzeiht," fagte er, Jürgens Hand warm 
drüdend. 

„Wenn fie e3 nicht täte, wäre fie dann Renate?“ 
fragte er, fein geliebtes Weib an fih ziehend. „Wir 
werden immer genug zu tun haben, Richard, ihrer 
Spur zu folgen. Es fof ung aber eine liebe Mühe 
fein.“ 

Nun fiel das Laub. Die welke Farbenpracht zer- 
itob im Winde. Der Reif fam über Nacht gejchlichen, 
durchfilberte das froftige Grag und Hüllte Baum und 
Strauch in ſchimmerndes Weiß. 

Beritummt war der Bielgejang der Sommerjänger. 
Nur Bant und Lärm Hungriger Spaben und Abjchied- 
nehmen der fchaffenden Natur. 

Da fam der Schlußaft des Erbſchaftsprozeſſes nach 
einem legten heißen Ringen der Wortlämpfer auf Lotte 
Klebers Ceite. 

Doc unabmweisbar und Recht heiſchend jtanden zwei 
Tatſachen im Vordertreffen: der Perfonenirrtum und 
die nachträgliche Teſtamentsverfügung des Erblajjers. 
Daran zeritieß fih jeder andere Anipruh an das 
Millionenerbe. 
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Renate ging als Siegerin aus dieſem Streit her- 
bor, indes die Nachricht von dem verlorenen Prozeß 
in Lotte Kleberd Herz wie eine Bombe einjchlug. 
Zunächſt vor Schred und Wut eritarrt, griff fie zu 
gemeinen Beihimpfungen der Anwälte, die ihre Sache 
geführt. Die erfte Folge waren Beleidigungsffagen 
ſehr peinlicher Art. Die zweite eine geflügelte Freund- 
ichaftsabfage der Frau Oberforjtmeilter Grüßig. Die 
dritte aber war ein eingeichriebener Brief de3 vorjichtig 
abmwartenden Bräutigams, der, über feine Gefühle jet 
erft aufgeklärt, fih des Vergnügens entichlug, die Er- 
millionärin als Lebensgefährtin Heimzuführen. 

Diefes Schreiben, mit dem ihr eine legte Hoffnung 
ſchwand, beantwortete fie öffentlich dermaßen un- 
parlamentarifch, daß fih die gute Gefellichaft fchleunigit 
und gänzlich von ihr zurückzog und ihres ferneren Blei- 
beng am Ort nicht länger war. 

Der Oberſt, unnadhfichtlid für die Rehte feiner 
Gattin eintretend, geitattete Lotte Kleber das Eigen- 
tumsrecht an dem, was fie bejaß, und feßte ihr, ala 
Großmutsgabe Renates, ein Yahresgehalt von zwei- 
taufend Mark aus unter der Bedingung, fih jeglicher 
Annäherungsverfuche durchaus zu enthalten. Ä 

Nach Szenen wüſten Haſſes und lärmender Ver- 
zweiflung nahm fie, ihrem Grundfaß getreu, was fie 
„triegen“ fonnte, und verſchwand. .... 

Bu eben diejer Beit folgte der Regierungsrat Richard 
v. Saldorf einer ehrenvollen Berufung ind Finanz- 
minifterium nah Berlin. 

Er war genejen. Aber al3 ein anderer eritand er 
aus langen, ſchweren Leiden. Der leichtherzige Froh- 
finn, die felbitfüchtig angefärbte Liebenswürdigkeit, die 
Neizbarkeit mit ihrem Anſtrich von Unbeftändigfeit und 
Selbitverwöhnung waren von dem Krankenlager nicht 
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miterftanden. Ein erniter, jtiller Mann, von tieferen 
Gedanken durchdrungen al3 zuvor und edlerer Ge- 
fühle fähig, nahm er de3 Lebens Mühe und Arbeit 
von neuem auf die Schultern. 

Anm Vorabend des Abſchiedstages, al3 er Renates 
und Jürgens Hände in den ſeinen hielt, wies er noch 
einmal mit ruhiger Entſchloſſenheit die dringenden 
Bitten beider zurück, feinen Anteil an ihrem über- 
großen Vermögen zu nehmen. 

„Wenn ihr mich liebhabt, laßt mich meinen eigenen 
Weg gehen. Ach Habe ihn ‚gefunden und fann ihm 
nicht mehr untreu werden.“ 

„Sp geh, Rihard,” jagte der Oberft, ihn bewegt 
umarmend. „Gedenke deffen, was du in unjeren 
Herzen zurüdläßt und wag du immer, immer wieder- 
finden wirft.“ 

Er fah fie lange ſchweigend an. Ein Menjchenalter 
309 an ihm vorüber, bewegt und wandelbar. Doch diefe 
beiden ftanden unverrüdbar feft vor feinen Geiſtes— 
augen in immermwährender Gedanfennähe. — 

Bon nun an, an Jürgens Seite, begann Renates 
Triumphzug durch da3 vielgeftaltige Gejellichaftäleben, 
zu dem ihres Gatten Beruf und Stellung fie nötigte. 

Die ſchöne, nie fih Üüberhebende Frau mit ihrem 
ausgeglichenen Taktgefühl und ihrem nie fih brüften- 
den Verſtand, verehrt von allen, die ihr näher traten 
und fie nicht benteideten, getragen von felteniten Reizen, 
füllte ihren Pla an Jürgens Seite mit angeborener 
Würde aus. 

Daheim, in Stiller Einſamkeit, erwuchſen ihnen aber 
bie beiten Freuden. Wenn fie zurüdgingen auf den 
Pfaden der Vergangenheit, vielfach verfchlungen, zu- 
weilen unentwirrbar fcheinend, dann führte der Oberft 
Renate wohl zum Flügel, das Lied von ihr zu hören, 
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unter deffen Eindrud er damals im Markwitzer Salon 
ſein Herz zum erſten Male lebhafter ſchlagen fühlte. 
Und wie an jenem Abend ließ fie ihre ſympathiſche Mit- 
ftimme an fein Ohr Hingen, fpannte ihre Seele wieder 
die Flügel weit aus und flog zu ihm, deſſen Liebe der 
Anhalt ihres Lebens war. 

Xn einer Dämmerftunde war e3, al3 draußen die 
Flurglode zu ungewohnter Beſuchszeit gezogen ward. 

Der Diener überbrachte eine Karte. „Frau v. Ritt- 
weg, geborene Gräfin Stadelburg.“ 

Renate befann fih einen Augenblid, dann fagte fie 
ruhig: „Bitten Sie die Dame, einzutreten.“ Sie fonnte 
e3 aber nicht hindern, daß diefe Überrafhung im Verein 
mit den Erinnerungen, die fie herbeizwang, ihre Emp- 
findungen flüchtig vermirrte. 

Die Tür, welche ſich auftat, zeigte die in tiefe Wit- 
wentrauer gefleidete Gejtalt der Präfidentin, deren 
Anmejenheit bei Litta Stadelburg Renate einit eine fo 
ichwere Stunde gefhaffen.. 

Gie ging ihr grüßend entgegen. Da fah fie unter 
dem zurüdgeichlagenen Schleier ein farblofes Antlit 
mit tiefen Leidensſpuren ſowohl des Leibes al3 der 
Geele, fah eine gebeugte Geitalt, die Mühe zu haben 
ihien, fih aufrecht zu halten — und reichte ihr Hilfreich 
ftüßend die Hand. 

„Seien Sie willlommen!“ | 

Frau v. Rittweg, Renates Hand ergreifend, ftand 
wortlo3, 

Da ging ein tiefgefühltes Mitleid durch Renates 
Herz. „Wenn ih Ihnen Helfen fann —“ 

Die Präfidentin nidte. „Meine legte Hilfe find 
Sie.” Und aus ihren von vielem Weinen getrübten 
Augen rollten auf neue bittere, heiße Tränen. 
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„Vertrauen Gie mir," ſagte Renate, fie zu einem 
Seſſel führend und neben ihr Bla nehmend. „Ganz 
ohne Scheu. Ich bitte darum, herzlich bitte ich darum.“ 

Die Beſucherin trodnete die Lider, ohne ihrer Be- 
wegung Herr werden zu fünnen. „Mein Sohn —- ift 
verloren. Ich tann ihn nicht retten — ih Habe niht 
mehr zu geben. Helfen Sie ihm und mir! Sch fann 
ihn nicht auh noch verlieren!“ 

Renate legte ihre Rechte bejänftigend über die 
zitternden Finger, die fih bittend ineinander falteten. 
„Was ich tun fann, feien Sie verfichert, da3 gefchieht 
— mit meines Mannes Hilfe.“ 

Gie dachte nicht einen Moment daran, wie fih da3 
Schidjal3blatt zu ihren Gunſten gewendet, fie dachte 
nur an die Sorgenqual der eigenen Mutter, die feine 
Demütigung, feinen Bittgang gefcheut haben würde, 
um von ihrem Kinde Unheil abzumehren. Und in 
diefer Erinnerung wiederholte fie mit warmer Herzens- 
güte: „Vertrauen Sie mir Ihren Kummer an. Es ſoll 
gewiß nicht vergeblich ſein.“ 

„Er kam immer tiefer hinein. Mein Mann war 
von Anfang an wohl zu ſtreng gegen ihn geweſen. 
So hatte er fein Vertrauen zum Vater, nur Scheu 
vor ihm, ſonſt wäre es beizeiten vielleicht möglich ge- 
weſen, ihm zu helfen. Er hat zu memen Füßen ge- 
legen, denn er ift von Herzen gut, nur leichtiinnig. 
Da3 bißchen Vermögen, das ich Hatte, ift nutzlos ge- 
opfert. Das entjeglihe Wechjelichreiben —“ 

Die Stimme verjagte ihr. Sie lehnte erjchöpft das 
Haupt gegen die Seſſellehne und Schluchzte laut. 

Renate, von diefem Schmerzendausbrud) erjchüttert, 
nahm ihre Hand mit feſtem Drud, 
z„Verzeihen Sie,“ murmelte die Präfidentin. „Ach 
habe zu viel gelitten, meine Kraft ift zu Ende, Der 
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Tod meines Mannes war niht das Schlimmite. Nun 
willen Sie, wie mir ums Herz fein muß, das augu- 
ſprechen.“ 

„Ich fühle mit Ihnen,“ ſagte Renate, ihr die Stirn 
trocknend, da ſie ſah, daß Frau v. Rittwegs Hand dazu 
nicht im ſtande war. „An meiner Hilfe ſoll es nicht 
fehlen. Kennen Sie die Summe, um welche es Ni 
handelt?“ 

„Ja. 

„Würde es Ihnen möglich ſein, mit meinem Manne 
ſelbſt zu ſprechen? Ich würde Sie bitten, es zu tun 
im Intereſſe Ihres Sohnes.“ 

Frau v. Rittweg, wie elektriſiert ſich aufrichtend, 
zitterte vor Freude. „Ich finde keine Worte, Ihnen 
zu danken —“ | 

„hr Name und der unferige waren einmal feft 
verknüpft,“ jagte Renate, indem fie ihr beim Aufftehen 
behilflich war. „Sit Ulla bei Ihnen?“ 

Die Präfidentin fah vor fich nieder und fchüttelte 
da3 Haupt. 

„Wo ift fie denn?“ 

Ein brennende3 Rot überfärbte die Wangen der 
Beſucherin, als fie die Augen vor der Fragenden nieder- 
ſchlug. „Ich weiß es nicht. Gie ift von mir gegangen 
mit dem, was ff mir abrang. Sch habe feine Tochter 
mehr.“ Die lautejten Klagen hätten nicht fo ergreifen 
fönnen wie dieſes hoffnungsleere Flüſtern. „Nur die 
Angſt um fie, die fann ih nicht verwinden. 

„So haben Sie keine Ahnung — 

Frau v. Rittweg erfaßte Renates Hand mit beben- 
den Lippen. „Fragen Sie niht — fragen Sie nicht!" 

Sie Hat die Freude noch erlebt, ihren Sohn in Sal- 
dorfs Regiment, wohin der Oberſt ihn nach Ablöfung 
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aller Verbindlichkeiten verfegen lieb, nicht nur zu einem 
tüchtigen Offizier, fondern auch zu einem ordentlichen 
Menſchen fih Heranbilden zu fehen. 

Nenates Einfluß, in deren Häuslichkeit Felix ver- 
fehren durfte, war dabei ausfchlaggebend. Jn die 
rejpeftoolle Haltung de3 Untergebenen gegenüber dem 
Vorgeſetzten wußte fie die verehrungsvolle Dankbarkeit 
des jungen Mannes gegen die gütige Helferin derart 
zu milchen, daß er Belehrung und Zurecdhtweifung aus . 
ihrem Munde, Lob und Tadel mit gleihem Eifer hin- 
nahm und fo den Weg wiederfand. 


* * 
* 


Die Jahre ſchwanden. 

In ihrem Verlauf machte eine Schleiertängerin fih 
einen Weltruf, von deren Einnahmen und Verſchwen⸗ 
dungsſucht die Zeitungen fabelhafte Berichte brachten. 
Ihr Diamanten- und Berlenreichtum, fowie die Pracht 
ihrer Toiletten und ihre fürſtliche Lebensweiſe gehörten 
zu den Tageögefprächen der Welt, in der man fih nicht 
langweilt. | | 

Bon ihrer Herkunft wußte man niht? Genaues. 
Man brachte fie in Verbindung mit hochgeitellten Per- 
ſönlichkeiten. Gie ſelbſt ſprach nie darüber, fondern 
fuhr fort, durch da3 Leben zu rafen, immer nach neuer 
Erregung dürftend, immer des Gemwefenen und Ge- 
nofjenen überdrüjlig.e Ulla Saltini war ihr Künitler- 
name, unter dem fie alle Kulturftaaten durchzog, zu⸗ 
fammenraffend und verfchleudernd. 

Als ihr Ruf feinen Höhepunft erreichte, ſchloß Frau 
v. Rittweg ihre Augen in den Armen ihre Sohnes. 

Sürgen v. Saldorf ftand zu jener Zeit ald fomman- 
dierender General im Zenith feiner Berufstätigfeit. 
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Zwiſchen ihm und Renate wuchjen zwei Rinder, Richard 
und Litta, in glüdlichiter Häuslichkeit auf. Ä 

Die Heine, runde Komteſſe Stadelburg ließ es ſich 
nie nehmen, für mehrere Wochen im Jahre Gaſt einer 
Familie zu fein, welche ihr Glück in dankbarer An- 
erkennung auf ſie zurückleitete. Sie ſchlug nach ihrer 
Art liebenswürdig Kapital daraus. — 

Und wiederum einige Jahre ſpäter, als Jürgen 
feinen Abſchied genommen und feinen ſtändigen Wohn- 
jig in einer Billa des Tiergartenviertelg in Berlin auf- 
geſchlagen Hatte, fchritt in der Dämmerung eines furzen 
Wintertages der Wirkliche Geheime Rat Richard v. Sal- 
dorf aus dem Minijterium nah Haufe zurüd. 

Der Schnee flimmerte und glißerte unter den um- 
reiften Lichtkörpern, und im ſcharfen Yuftzug tänzelten 
weiße Floden lautlos auf die ſpiegelnden Bürgeriteige 
nieder. Schlittengeläut und fröhliches Lachen tönten 
durch die verjchneite Stille, Kinderjubel und der Qaft- 
ſchritt feuchender Pferde. 

Rihard v. Saldorf zog den ſchützenden Pelz feiter 
um ſich. Jn fröftelte. Er beichleunigte feinen Gang. 

Im Bimmer droben flug ihm die warme Luft 
erquidend entgegen. Er ftrich die zerronnene Feuchte 
bon der Stirn und fete fidh vor das Iodernde Kamin- 
feuer, feine Glut auf fih einjtrahlen zu laffen. 

So fak er in tiefer Einfamleit, von der Tagesarbeit 
befreit, in eine Gedantenwelt verſenkt, die niemand 
ahnte und die die wenigiten um ihn begriffen haben 
würden. | 

Er ſuchte nicht mehr, wie nach der überjtandenen 
Kataſtrophe, des Schidjal3 Rätſel zu löſen, die mit 
dem eriten denkenden Geſchöpf in die Welt zogen und 
ingelöft mit dem lebten denfenden begraben werden, 
er nahm fie an al3 GSelbitverfchuldung, als ein Lehr- 
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geld, deſſen Entrihtung auch der Beite nicht umgehen 
kann. 

Seine Ideale waren tot. Aber aus ihrem zerflatter- 
ten Glanz jchöpfte er eine gefunde Lebensanſchauung, 
die ſich wunſchlos abfand mit dem, was dem einzelnen 
zugeftanden und verfagt bleibt, mochte auch hie und 
da ein Schwermutswölkchen über feine Seele ziehen. 

Der Wind faufte ftärfer durch den Schlot. Die 
Brandzungen ledten Höher auf. 

Er lehnte fih tiefer zurüd. 

Neben feinem Seſſel jtand ein Kleiner Tiſch, mit 
Zeitungen bededt. Ruhig griff er danach. Eine Notiz 
aus Paris feljelte feinen Blid. 

„Geitern ftarb im tiefiten Elend im Krankenhaus 
die einit jo berühmte Schleiertänzerin Ulla Saltini, 
nachdem fie längere Beit, von Brandmwunden entitellt, 
die öffentliche Mildtätigfeit in Anſpruch genommen.“ 

Er preßte die Lippen zufammen. Sein guter Wille 

kam zu ſpät. 
Und wie er Ulla im Geiſte vor fih ſtehen fah, mit 
ihrer flüchtigen Neigung auf feinen vermeintlichen Reih- 
tum fpefulierend, wandte fich fein Blick mit verehrungs- 
voller Liebe Renate zu, dem guten Geift der Treue 
und Hochherzigfeit. | 

Richard v. Saldorf erhob fich. Er fate e3 nicht in 
Worte, was feine Seele bewegte, aber er empfand 
es al3 unauslöfchlihe Wahrheit: „Und hätte ich der 
Liebe nicht, fo wäre ich ein tönendes Erz, eine klingende 
Schelle.“ 


Ende, 
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7 ie übernehmen einen jchwierigen Poſten, 
mein lieber Herr v. Rammingen, einen jehr 
Jſchwierigen und verantivortungsvollen!“ 
„Deſſen bin ich mir wohl bewußt, Erzellenz.“ 
= v. Heubner lehnte fih in feinen Seſſel 
zurüd, Er fah an der ſchlanken, ftraff aufgerichteten 
Geitalt de3 jungen Offiziers, der in dienftlicher und doch 
freier Haltung vor ihm ftand, empor. Gein- bisher 
übellauniger Ausdrud wurde unmwillfürlich etwas freund- 
licher, al3 er fortfuhr: „Ich fage es gerade heraus, 
meine Nerven hielten die Ritte mit Seiner Majeftät 
nicht mehr aus. Ich ſelbſt bat um eine jüngere Kraft, 
die mich unterfiüßt. Als beiter Reiter in unferer Armee 
fiel die Wahl des Königs auf Sie.“ 

Rammingen verbeugte fich Teiht. „Ach weiß die 
Auszeichnung zu ſchätzen und werde alles tun, um das 
in mich geſetzte Vertrauen zu rechtfertigen.“ 

„Daran zmweifle ich feinen Augenblid. Außerdem 
bleibe ich ja im Amt!“ fiel der Oberjtallmeifter haftig ein. 

„Seine Majeität ift übrigens ſelbſt ein vorzüglicher 
Reiter,“ warf Rammingen hin und nahm nah einer 
auffordernden Handbemwegung Heubners auf dem Stuhl 
gegenüber Plak. 
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„Darin liegt ja gerade die Hauptſchwierigkeit!“ be- 
lehrte der Oberſtallmeiſter. „Sie müſſen da3 Pferd 
Geiner Majeſtät am Zügel führen. Trotzdem darf der 
König nie merten, daß Sie Einfluß auf das Tempo 
gewinnen wollen. Er allein will alle bejtimmen — 
Gie follen nur da3 fehlende Augenlicht erfeßen, die Rih- 
tung innehalten — weiter nichts. Jn einem geradezu 
rafenden Jagdgalopp — Seine Majeität fann da3 
ſchlechte Gelände ja nicht jehen — geht’3 oft rückſichtslos 
vorwärts. Ich habe Angſt geſchwitzt bei den lebten 
Ritten. Wenn etwas paffiert — wen trifft die Schuld? 
Den Mitreitenden natürlich, obgleich er nie warnen 
oder auf Holperige Wege aufmerffam machen darf.“ 

„Die Pferde des Königs find doch jedenfalls tadellos 
eingeritten und daher — 

„Kann immer noh bei folhem waghalfigen Drauf- 
losreiten eines ſiürzen,“ verficherte Heubner ärgerlich. 

Der junge Offizier antwortete nicht. Seine ab- 
mwartende Haltung reizte den Oberſtallmeiſter augen- 
Iheinlich, feine Zurüdhaltung immer mehr aufzugeben. 
„Schwierig find die Verhältnifje hier nah jeder Rih- 
tung Hin,“ verficherte er. „Ein Hof ift immer ein glatte3 
Pflafter, und einem König wird ftet3 viel in die Ohren 
geblafen. Nun gar bei uns, wo das Unglüd unferen 
allergnädigften Herrn jo abhängig maht! Dazu feine 
reizbare Empfindlichkeit, die bejtändig eine zu große 
Bebormundung fürdtet! Das öffnet natürlich den 
Antrigen Tür und Tor. — Nun, id) will Sie gegen nie- 
mand einnehmen, mein Lieber, Sie werden nur alligu- 
bald merken, wie gern jeder Gie hier von Ihrem Pla 
verdrängen möchte, um fih felbjt oder einen Ber- 
wandten Hineinzufegen! Man Spricht fo viel von Neid 
und Mißgunſt in anderen Berufen, aber an einem Hof 
iſt's am allerfhlimmiten, das können Sie mir glauben.“ 
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„Erzellenz waren jhon lange Jahre Hier in Hannover 
in diefer Stellung?“ 

„Bin es noch, mein lieber Rammingen — vergeſſen 
Sie das nicht! Oder möchten auch Sie bereit3 mid) 
aus dem Sattel Heben? Nur niht fo eilig! Meine 
‚guten Freunde‘ verficherten mir ziwar mit tiefem Be- 
dauern, Ihre Kommandierung fei wahrjcheinlich der 
Vorläufer meines Abſchieds, aber ich glaub’3 nicht. 
Für undankbar Halte ic) meinen König, dem ich jebt 
zwanzig Jahre treu diene, nicht.“ 

Herren v. Rammingen ſchwebte der Einwand auf 
ber Bunge, daß, wenn der Poften hier jo ſchwierig, 
die Hofverhältniffe fo peinliche feien, nach jo langen 
Dienftjahren die Ruhe doch nur angenehm fein könne, 
aber er unterdrüdte die Bemerkung Hugermweije, um 
die Erbitterung feines Vorgeſetzten nicht zu fteigern. 
„Mir wurde auh gejagt, dab ich Seiner Königlichen 


Hoheit dem Kronprinzen Erni und den Prinzeffinnen 


Reititunden geben fole?“ fragte er jtatt deffen. 
„Jawohl. Der Kronprinz Hat wenig Anlage und 


Luſt zum Reiten, aber Prinzeß Fredrife und Prinzeß 


Mary find geborene Reiterinnen, fühn und mutig wie 
der König, beſonders Prinzeß Fredrike. Jetzt ift auch 
noch die Erzherzogin Mathilde aus Wien mit ihrer 
Freundin, der Gräfin Waldftein, hier. Jeden Morgen 
werden lange Ritte durch den Park in die Eilenriede 
oder gar big in da3 Limmerholz hinein gemacht. — Da 
fönnen Sie übrigens Ihre hohen Schülerinnen gleich 
jehen!" Er deutete nah dem Fenfter. 

Rammingen jprang auf und trat an das große 
Fenſter. Die Rimmer, die der Öberjtallmeifter im 
Schloſſe bewohnte, gingen auf den Part hinaus, Die 
Bweige der Bäume waren noch fabl. Wie feine braun- 
graue Federn Hob fih das Gemirr der dünnen Aſte 
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von dem fichtblauen Himmel ab. Es war einer von 
jenen milden Märztagen, die auf den Frühling hoffen 
laſſen, lange ehe er wirklich feinen Einzug hält. Jn 
den verftedten Winfeln des Gartens blühten die erften 
goldgelben und blaklila Krokus. 

In der breiten, ſchnurgeraden Buchenallee gingen 
vier Schlanke, hellgekleidete Mäpdchengeftalten. Die 
weiten Reifröde ließen die jchmalen Taillen noch zier- 
licher erjcheinen, die Heinen Füße in den hohen Haden- 
ſchuhen glitten leicht über den glattgeharkten Kiesboden. 
Voran, den Arm um die Schulter der Begleiterin ge- 
legt, ging die größte der Damen mit einem fchön- 
geichnittenen, ftolgen Geficht und großen dunklen Augen. 
Sie fah eine Sekunde zu dem Feniter, Hinter dem die 
Herren ftanden, hinauf. 

Rammingen trat mit einer Verbeugung zurüd, Der 
DOberftallmeifter neigte ehrerbietig den weißen Kopf. 

„Das ift die ältefte Tochter des Königs?" fragte 
Rammingen. Er blieb hochaufatmend etwas Hinter 
der Gardine verborgen jtehen und fah der jekt wieder 
ruhig voranschreitenden ſchönen Geſtalt nach. 

„Ja, das iſt Prinzeß Fredrike, die älteſte Tochter, 
der Liebling des Königs,“ beſtätigte der Oberſtallmeiſter. 
„Prinzeß Mary gleicht mehr der Königin, ihrer Mutter. 
Sie iſt eigentlich die Schönere.“ 

Rammingen achtete nicht auf des anderen Worte, 
„Seder Zoll eine Fürftin!“ fagte er halblaut. „Welch 
ein Gang, wie auf Sprungfedern — welche Haltung!“ 

„Ja, ja — und fie Hätte auch fchon eine gute Partie 
machen können! Ein preußiiher Prinz interefjierte 
lich lebhaft für fie. König Wilhelm von Preußen be- 
güinitigte auch die Heirat, aber —“ 

„Woran fcheiterte e3 denn?" fragte Rammingen 
lebhaft. 
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„Woran bei uns alles fcheitert!" antwortete Heub- 
ner mißmutig. „Tauſend Bedenken, Hindernifje, Cr- 
wägungen, ob’3 niht doch noch eine bejjere Partie 
für die Prinzeß gebe, blies man dem König in die 
Ohren. Er folle weder ja noch nein fagen, abwarten, 
hinhalten — nichts feft verfprehen. Dazu befam Ihre 
Majeität die Königin Marie jentimentale Anmwand- 
lungen. Ihre Tochter folle nicht Schon mit achtzehn 
Jahren der Politik geopfert werden, meinte fie. Nun, 
das Opfer, einen ſchönen, liebenswerten, reihen Prinzen 
zu heiraten, ſchien mir gerade Tein graufames zu fein!“ 

„Hatte die Prinzeß denn Luft zu der Heirat?“ 

„sa, mein Lieber, da fragen Sie mid) zu viel. 
Prinzeß Fredrife ift faum achtzehn Jahre alt — ich 
glaube nicht, dag ihrem Herzen das Scheitern der Ber- 
bindung eine ſchwere Wunde ſchlug. Aber in Preußen 
hat unſer Verhalten tief verſtimmt. Man ift uns da 
überhaupt nicht mehr ſehr gewogen. Geit einiger Beit 
gibt’3 nicht3 wie Reibereien und Arger. Unfere Freund- 
ihaft mit Sfterreich verdrießt den Berliner Hof. Die 
Sahe mit der Prinzeß kränkte vollends und, wie ich 
zugeben muß, nicht ohne Grund.“ 

„Wenn die Prinzeffin den Prinzen nicht liebte, ift 
e3 jedenfalls viel beffer fo!“ entgegnete Rammingen 
haſtig. 

„Ach, Liebe — Liebe! Unſinn! Bei Prinzeſſinnen⸗ 
heiraten kann man nicht nach Gefühlen, ſondern muß 
nach politiſchen Vorteilen gehen. Aber wir ſind eben 
immer unklug, blind — blind! Dieſe politiſchen Schnitzer 
werden noch einmal unſer Verderben. Das letzte hat 
uns unſer allmächtiger Miniſter, der Graf Hallermund, 
eingebrockt. Dabei find wir unſerer ganzen geographiſch— 
politiihen Lage nah hauptſächlich auf Preußen an- 
gewiejen. Der Sekretär des Königs, Herr v. Medem, 
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und der alte Minifter v. Borries find ganz meiner An- 
jiht, aber wir predigen tauben Ohren und verjuchen 
vergebens, die Verblendeten zu erleuchten.“ 

Rammingen folgte nur noch febr zerjtreut den 
politiihen Auslaſſungen feines Vorgeſetzten. Seine 
Augen jchweiften immer wieder nah dem Part, in 
‚dem die vier reizenden Mädchengeitalten, bald lang- 
famer dahinwandelnd, bald in lufligem Jugendübermut 
fih jagend, durch die Furzverfchnittenen Tarusheden 
am Schloß vorüberglitten. 

Der Oberjtallmeifter bemerkte feine Serjtreutheit. 
„Sie werden die Prinzefjinnen und die hübſche Gräfin 
Waldſtein bei der Tafel und fonft noch oft genug zu 
jehen befommen!“ fagte er etwas ſpöttiſch. 

Über Rammingen3 Stirn lief eine leife Nöte. Er 
zog feinen blonden Schnurrbart durch die Finger und 
trat von dem verführerifhen Feniter fort mehr ing 
Innere de3 Zimmers. „Würden Erzellenz die Güte 
haben, mich den anderen Herren vorzuitellen?“ bat er 
mit beherrichter Stimme. „Seine Majeität hat mein 
Kommen tura vor der Tafel befohlen. Den übrigen 
Mitgliedern des Töniglihen Haufes fo ich gleichfalls 
erft vor Tiſch präfentiert werden.“ 

„a, hier in Herrenhaufen herrſcht feine jo ftrenge 
Etifette. Das Familienleben unſeres königlichen Haufe 
ift ein wundervolles — ih möchte fogar fagen ein allzu 
harmoniſches.“ 

„Kann das überhaupt ſein?“ 

„Gewiß. Der Einfluß der Königin und Familien- 
rüdfichten beftimmen den König allzu Häufig in feinen 
Entichlüffen.“ 

„Das ift doch ſehr begreiflich!" 

„Bei einem Privatmann — ja, bei einem Könige 
aber iſt's oft jehr bedauerlih. Und dabei Hat niemand 
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ein lebhafteres Gefühl für feine Königswürde mie 
unfer allergnädigiter Herr, Seine Majeftät Georg V. 
von Hannover.“ 

„Ich follte denfen, das vertrüge fih jehr wohl mit- 
einander.“ 

Der Oberjtallmeifter zudte die Achjeln. „Vielleicht 
im allgemeinen, aber hier führte e3 bereits häufig zu 
Miphelligfeiten, auch ift Hauptfächli daran, wie ich 
bereit3 erwähnte, die in jeder Beziehung wünſchens— 
werte Heirat der Prinzefjin Fredrike geicheitert. — 
Nun aber kommen Sie, Erzellenz Hallermund und 
Herrn v. Medem finden wir um diefe Stunde am 
ſicherſten, ebenſo den Minifter, meinen alten Freund 
v. Borries. In dem werden Cie ein Original fennen 
lernen, wie ein ſolches nur an einem fo abgejchloffenen 
Hofe zu gedeihen pflegt, wie e3 unferer ift.“ 

Der junge Offizier folgte feinem Führer durch die 
langen, in der allmählich einbrecjenden Dämmerung 
etwas nüchtern und falt ausfehenden Gänge des weit- 
läufigen Schlofjes Herrenhaufen. Ihre Tritte blieben 
auf den diden roten Läufern unhörbar, nur manchmal 
jtieß der Säbel des jungen Offiziers mit leichtem Klirren 
gegen eine Ede, wenn fie in einen Nebengang einbogen. 

Ein Lakai öffnete weit die mweißgoldenen Flügel- 
türen, die zu dem Arbeitszimmer des Grafen Haller- 
mund führten, und ließ die Herren eintreten. 

Nur der große offene Diplomatenjchreibtiich, der 
quer vor dem breiten Feniter ftand, verriet die eigent- 
liche Beftimmung diejes Zimmers, da3 im übrigen voll- 
fommen im Geſchmack des achtzehnten Jahrhunderts 
gehalten war mit barod verſchnörkelten Möbeln, toft- 
baren Gobelins, zierlihen Sevresvaſen und Tellern 
an den Wänden. | 

Graf Hallermund, in feiner äußeren Erjcheinung 
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ein Mufter vollendeter Eleganz, mit jorgfältig frifiertem 
Ihwarzen Haar und mohlgepflegtem Bart, in jeder 
Miene und Bewegung ein Mann der großen Welt, 
fam dem jungen Offizier mit gewinnender Liebens— 
mwürdigfeit entgegen. Den Oberftallmeifter v. Heubner 
begrüßte er kühler. Herr v. Medem, der ebenfalls an- 
weſende Sefretär de3 Königs, ein Heiner magerer Herr 
mit glattrafiertem, unbeweglichem Geficht und Fugen, 
ſcharf beobadhtenden Augen, [hüttelte den beiden Herren 
nur tumm die Hand. Er beteiligte fih nur hin und 
wieder durch eine hingeworfene Bemerfung an der 
vorläufig ausichließlih im Fahrwaſſer Höflicher Mier- 
weltsphraſen dahingleitenden Unterhaltung. 

„Majeſtät hat mir allergnädigit erlaubt, mein Arbeits- 
zimmer in Herrenhaufen mit meinen eigenen Möbeln 
nad) meinem Geſchmack einzurichten,“ jagte Graf 
Hallermund, der die erjtaunt über all die zierlichen 
Vitrinen und ſonſtigen Koſtbarkeiten hingleitenden Blicke 
NRammingens bemerkte. „Mein Haus in Hannover, 
das Ihnen übrigens jelbitredend offen fteht, lieber Herr 
v. Rammingen, ift ganz in diefem Stil eingerichtet, 
und ich bin pedantifh genug, nur in vertrauter 
Umgebung ordentlich arbeiten zu fünnen. Die vielen 
Fahrten von Hannover nah Herrenhaufen koſteten aber 
zu viele Beit; deshalb habe ich mir hier dies Bimmer 
eingerichtet. — Darf ich den Herren eine Zigarre an- 
bieten?“ 

„Dante jehr, Herr Graf.“ 

„Graf Hallermund fann nur in Räumen arbeiten, 
die in franzöfifhen Geſchmack eingerichtet find,” be- 
merkte Heubner ſpöttiſch. „Er möchte nämlich gern 
die Rolle eines Richelieu jpielen, vergißt aber dabei, 
daß König Georg V. niht Ludwig XIII von Franf- 
reich iſt.“ 
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„Kardinal Richelieu in einem Rokokozimmer!“ Graf 
Hallermund late Hell auf. „Lieber Heubner, der 
Rokokoſtil fam, beiläufig gejagt, erft etwa Hundert Jahre 
ipäter auf! Nun, von einem Reitersmann wie Gie, 
lieber Heubner, fann man nicht auh noch Gelehrjam- 
feit verlangen.“ l 

„Auh feinen Gefhmad an dünnbeinigen Stühlen 
und lauter Krimskrams an allen Eden und Wänden! 
Nicht einen Geffel gibt’3 Hier, auf dem man ficher 
figen fann!“ ftieß der Oberſtallmeiſter ärgerlich 
hervor. 

„Sollte da3 an meinen Stühlen Tiegen, beſter 
Heubner? Oder fommt JHnen vielleicht der Boden 
im Schloß mwadelig vor?“ fragte der Graf mit un- 
Ichuldigfter Miene. „Aber ich halte die Herren auf!“ 
fuhr er lebhaft fort. „Zaufend Dant für den freund- 
fihen Bejuch, den ich bald erwidern werde, — Bei 
Borries find die Stühle folider, beſter Oberfjtallmeiiter, 
aber man jagt, auh dort feis auch nicht mehr ganz 
geheuer mit dem feften Sitzen!“ 

Graf Hallermund zündete mit heiterem Aufladen 
jeine Zigarette wieder an. Medem hielt ihm mit un- 
beweglihem Ausdrud dazu das Licht Hin, während 
der Oberitallmeifter mit rotem Geficht zuerjt zur Tür 
hinausſtelzte. 

„Da haben Sie ein Pröbchen!“ ſagte er draußen 
mit heiſerer Stimme zu dem ihm auf dem Fuß folgen- 
den jungen Offizier. „Der Boden foll unter mir und 
Borries ſchwanken! JH weiß wohl, wer hier allein 
regieren möchte. Aber nod) ift nicht aller Tage Abend. 
— Rechts jetzt — bitte! Klopfen Sie ruhig an. Einen 
filberftrogenden Lafaien finden Sie bei Borries nicht 
im Borzimmer.“ | 

Die Herren warteten einige Augenblide, da aber 
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niemand ihr Klopfen beantwortete, öffnete Exzellenz 
Heubner jelbit die Tür. 

„Gleich tomme ich!“ rief eine Stimme aus dem 
dunfeln Nebenzimmer und — Rammingen hätte fait 
laut aufgelacht — unmittelbar darauf erſchien in der 
Tat der Miniiter, Erzellenz Borries, bis vor kurzem 
einer der einflußreichſten Männer im Königreich Han- 
nover, in großen grauen Filzſchuhen, den blauen, etwas 
abgeſchabten Snterimsrod mit ſchwarzem Samtfragen 
offenbar eben erft übergeworfen, ein Käppchen auf 
dem ergrauten Kopf, einen gelben Meflingjchiebeleuchter 
in der Hand. Dieſen in ganz Hannover allbefannten 
Reuchter ftellte er auf den Tiih und begrüßte die He- 
ſucher ganz harmlos. | 

Rammingen vergaß aber bald die and Grotesfe 
jtreifende Form des Empfangs bei der geiftvollen Unter- 
haltung des Minifters, der fih nad) einigen kurzen 
freundlihen Worten fofort mit feinem alten Freund 
Heubner in ein Geſpräch über die Angelegenheiten 
Hannovers vertiefte. 

Durch feinen oft ftarren Eigenfinn und Bureau- 
fratismu3 hatte fih Borries die einflußreihe Partei 
de3 welfiſchen Adels zum Feinde gemacht. Graf Haller- 
mund arbeitete feit Jahren an dem Sturz de3 Minifters, 
der fih auch manchmal trog feines fcharfen Verſtandes 
dem gewandten Welt- und Lebemann gegenüber eine 
Blöße gab. Dem durch feine Blindheit fo jehr zum 
Mißtrauen geneigten König redete Graf Hallermund 
beitändig vor, wie Borries eine Alleinherrſchaft an- 
itrebe. 

Der junge Offizier verfolgte zuerit das Ge- 
ſpräch der beiden alten Herren mit vielem Intereſſe, 
da jedoch die Stunde feiner Vorftellung beim König, 
der er mit begreifliher Spannung entgegenjah, be- 
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denklich näher rüdte, unterbrach er endlich die Unter- 
haltung mit der Bitte, fih zurüdziehen zu dürfen. 

Heubner fah überrafcht nah der Uhr. „Richtig — 
Sie müffen fih noch umziehen. Der Flügeladjutant 
Major v. Kohlrauſch Hat Dienft und ftellt Sie vor. 
Heben Gie fi) nur nicht ab. Seine Majeftät ift viel 
zu lebhaften Geiftes, um die Empfänge pünktlich ein- 
zuhalten. Auch zur Tafel geht’3 nicht immer nad) der. 
Uhr. — Eſſen Sie heute mit, Borries?“ 

„Kein, ich fahre nah Haufe. Bin niht befohlen, 
und mir ift meine warme Dfenede daheim viel lieber 
wie die ſchönſte Galatafel.“ 

„Da3 glaub’ ich Ihnen gern,“ bejtätigte Heubner. 
„Ich fahre mit Ihnen, wurde auh niht gewünſcht. 
Meine Frau erwartet mich zudem beſtimmt.“ 

Borries lächelte verſchmitzt. „Gott fei Lob, daß ich 
nicht wie Sie in der ‚Bantoffelgafje‘ zu wohnen brauche! 
Mich erwartet niemand zu Haufe ald mein alter Diener 
und mein treuer Hund. Da3 ift der befte Umgang 
für unfereinen!“ 

„Sie alter, verrofteter Junggeſelle, der Sie find!“ 
ſchalt Heubner gutmütig. 

Rammingen atmete erlöft auf, al3 er endlih in 
feinem ihm angemwiejenen Bimmer fih noh eine halbe 
Stunde von den auf ihn einftürmenden Eindrüden er- 
holen fonnte. Er meinte ſchon heute, an diefem einen 
Nachmittage, im Schloß Herrenhaufen mehr erlebt und 
empfunden zu haben al3 in all den Jahren feiner ein- 
fürmigen Erijtenz in der Heinen Kavalleriegarnifon. 
Familienleben hatte der im Kadettenkorps Erzogene 
nie gefannt, außer wenn ihn einmal hin und wieder 
ein Ramerad in den Ferien mit nad) Haufe nahm. 
Dies abgejchloffene Jugendleben Hatte ihn früh zu 
einem ernten, zurüdhaltenden Mann gemacht, deffen 
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heiße Empfindungen in unverbrauchter Kraft fih bisher 
niemals offenbaren und ausleben fonnten. Deſto ftärker 
ſtürmten fie in feinem Innern. Bei aller äußeren Ruhe 
und ſcheinbaren Kälte bejak er eine Fülle von Idealis— 
mu3 und Schwung. Dem blinden König, für deſſen 
ritterliden, hHochherzigen Charakter jedes Herz in Han- 
nover warm ſchlug, perjönlich dienen zu dürfen, erfchien 
ihm eine große, ehrenvolle Aufgabe. Er wollte feine 
ganze Kraft daran ſetzen. 

Eine fat atembeflemmende Unruhe fonnte er aber 
doch nicht völlig unterdrüden, als er, den Helm in der 
Hand, nah den Empfangszimmern des Königs ging. 
Nur von weitem hatte er bis jegt die Hohe, ftattliche 
Geftalt feines Königs gejehen — nun ſtand er, nad- 
dem Major v. Kohlraufch vorftellend feinen Namen 
genannt, ihm dicht gegenüber. 

König Georg V. hielt niemals, wie andere Blinde 
das Häufig tun, den Kopf gefenkt; frei und groß, in 
feinen eigenen Räumen fih vollitändig fiher bewegend, 
ftand er da. Gein ſchöngeſchnittenes Geficht mit dem 
milden, gütigen Ausdrud und den erloſchenen Augen 
hatte etwas unbefchreiblich Ergreifendes. Er hielt dem 
jungen Offizier die Hand Hin, über die diefer fich tief 
niederbeugte. 

„sch freue mich, Sie fennen zu lernen,“ jagte der 
König herzlih. „Man rühmte Sie mir al3 den beiten 
Reiter. Sch Hoffe, Sie werden diefe Kunft auch dem 
Kronprinzen, meinem Sohne, beibringen.“ 

Rammingen verbeugte ſich auh nach der Richtung 
hin, in weler der junge Kronprinz, eine hochauf— 
geſchoſſene Jünglingsgeſtalt mit einem weichen, guten, 
aber unſchönen Geficht, ftand. Außerlich glich er feinem 
auffallend jchönen Vater wenig. 

Der König, der über ein wunderbares Gedächtnis 
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verfügte, erinnerte ſich genau der längit verftorbenen 
Eltern Rammingens, fragte teilnehmend nah ihrem 
frühen Tod und wußte durch feine Liebenswürdigkeit 
felbjt diefer erjten Vorftellung jede Spur von Steifheit 
zu nehmen. „Lieber Rammingen,” fagte er, „pie 
Königin wird fih ebenfalls freuen, Sie zu fehen.“ 

Xn demfelben Augenblid ſchob auch jhon ein Ram- 
merherr die Flügeltüren zurüd. Rammingen fah durch 
eine Reihe glänzend erleuchteter, mit Tojtbaren Möbeln 
ausgeitatteter Räume bis in den runden, im franzöfifchen 
Geſchmack eingerichteten Salon der Königin, in dem 
diefe mit ihren Töchtern, Gäften und Hofdamen fak. 

Der König, dem die Königin raſch entgegenging, 
ftellte ihr felber den jungen Offizier vor. Sie begrüßte 
Rammingen ebenfalls jehr liebenswürdig, wenn aud) 
etwas gemefjener wie der König, da fie nie eine leichte 
Befangenheit im Verkehr, bejonders beim erften Sehen, 
verlor. 

Die Prinzeſſinnen und die Erzherzogin Mathilde 
neigten nur den Kopf. Die Gräfin Walditein aber 
lächelte ihn mit ihren großen famtichwarzen Augen 
mitleidig-fpöttiih an. Sie bemerkte jedenfalls feine 
Verlegenheit, die ihr, die von Klein auf and Hofleben 
gewöhnt war, gewiß jehr komiſch vorkommen mochte. 

Rammingen Blid Härte fih erft auf, als die Herr- 
ichaften nah dem Speiſeſaal, der an einen Winter- 
garten ftieß, gingen und fih um die reichgededte Tafel 
gruppierten. | 

Durch die großen Blumenarrangement3 und filber- 
nen Tafelauffäte hindurch fonnte er gerade das ſchöne 
Geſicht der Prinzeſſin Fredrife jehen. Jedesmal, wenn 
auch ihr Blid ihn traf, fühlte er, wie fein Blut in heißen 
Stößen durch feine Adern mogte. 

Gie unterhielt fich lebhaft mit ihrem Nachbarn, dem 
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Kriegsminifter v. Brandeis, der, obgleich ſchon über 
jiebzig Jahre alt, von einer unerſchöpflichen Lebensluſt 
war, ein origineller Typus der alten hannöverfchen 
Militärs. In feiner Jugend hatte er unter dem Herzog 
von Wellington die Feldzüge in Spanien mitgemacht 
und war ein tapferer, ritterlicher Soldat geweſen. Jetzt 
wußte er die Tafelfreuden und die Aufregungen eines 
hohen Spieles zu ſchätzen, gab in liebenswürdiger, ele- 
ganter Weife viel Geld aus und befand fih daher Häufig 
in Geldverlegenheiten, denen der König jtet3 bereit- 
willig zu Hilfe fam. Geine launigen Einfälle und 
wisigen Geſchichten belebten die Unterhaltung un- 
gemein, die in feiner Gegenwart feinen Augenblid 
itodte. 

Graf Hallermund fap neben der Gräfin Waldftein 
und fonnte nicht genug nah Wiener Bekannten fragen. 
Rammingen glaubte zu bemerken, daß die Blicke des 
Minifter3 mit leidenschaftliher Bewunderung an dem 
reizenden Mädchen, das freilich dem Alter nach feine 
Tochter hätte fein können, hingen, daß ihm aber die 
Gräfin recht Fühl und zurüdhaltend antwortete. 

Die Erzherzogin Mathilde, eine zierlihe Blondine 
von quedfilbriger Lebendigkeit, rief alle Augenblide 
ihrer Freundin ein Scherzwort über den Tiſch zu, 
Späße, die wohl nur diefen beiden intimen Freun- 
dinnen verjtändlich waren; Rammingen blieben jeden- 
fall3 die Gründe für der Gräfin Waldftein Erröten, 
lachendes Kopfihhütteln oder blitzartiges Aufftrahlen 
ihrer großen ſchwarzen Augen rätjelhaft. 

„sch Habe Heute eine Nachricht aus München von 
dem Oberft v. Kneſebeck erhalten, die wohl auh bereits 
in den nächſten Tagen allgemein befannt werden wird,“ 
jagte General v. Brandeis. 

Er jah niemand an bei diefen Worten, ſondern zer- 
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legte ſeine gefrorene Ananasſcheibe ſorgfältig mit dem 
Heinen goldenen Fruchtmeſſer. Die Erzherzogin Mat- 
hilde horchte geſpannt auf. Ein unruhig fragender 
Blick lag in ihren lachenden Blauaugen. 

„Welche Neuigkeit, die wir noch nicht wiſſen, gibt's 
in der Stadt der Muſen?“ fragte Graf Hallermund. 
„Spannen Sie uns nicht fo auf die Folter, Exzellenz.“ 

„Die Verlobung des Königs Ludwig mit der Her- 
zogin Sophie ift zurüdgegangen.“ 

Der Kriegsminifter dämpfte feine Stimme ein 
wenig. In der plößlich eingetretenen Stille ließ fich 
ein leiſer erjchredter Austuf der Erzherzogin Mathilde 
deutlich vernehmen. Gie wandte ein völlig erblaßtes, 
veritörtes Geficht ihrer Freundin, der Gräfin Walditein, 
zu, die ihre ſchwarzen Augen mit erniter Mahnung 
auf die junge Erzherzogin richtete. 

„Sp? Die Berlobung iſt wirklich wieder aufgelöft?“ 
jagte König Georg langfam. „Das ift ſehr bedauerlidh. 
Vielleicht waren beide noch zu jung für ſolch erniten 
Schritt.“ 

In Gegenwart der Lafaien wurde nicht mehr viel 
über diefe Angelegenheit gejagt. Aber nachher im 
Salon der Königin ſchwirrten die Stimmen in lebhaften 
Erörterungen über die mutmaßlichen Gründe, die zur 
Auflöfung diefer aus reiner Neigung von beiden Seiten 
geihloffenen Verbindung geführt haben mochten, durch" 
einander. 

„Bitte, nimm di zufammen, Mathilde!" Die 
Gräfin Waldftein trat dicht zur Erzherzogin. „Sollen 
denn alle merfen, wie diefe Nachricht dich erfchüttert?“ 

„Ach, wenn ich mich doch zurüdziehen dürfte!" Die 
Erzherzogin Mathilde warf ihre blonden Locken, die 
aufgelöjt bi3 auf ihre zarten weißen Schultern fielen, 
zurüd. „Wenn ic) doch allein fein könnte!“ 
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„Um feinen Preig — das würde erft recht Auf- 
jehen erregen! Gege dich in den Wintergarten, ich 
werde verſuchen, die Aufmerkſamkeit von dir abzu- 
lenten.“ 

Die Erzherzogin dankte der Freundin durch einen 
warmen Blid. Unbemerft glitt fie durch die halb- 
geöffnete Slastür in den Palmengarten, der von der 
anderen Seite den Salon der Königin mit dem Speije- 
faal verband. Grünes, Bämmeriges Licht herrichte Hier. 
Eine Fontäne befprühte die breiten, faftigen Blätter 
der Mufa, die Farnkräuter und fächerartigen Palm- 
wedel mit funfelnden Tropfen. Vom Part her hörte 
man da3 eintönige Fallen des großen Springbrunneng, 
deſſen armſtarker Waſſerſtrahl unabläflig auf den Rand 
de3 weiten roten Granitbedend herniederraufchte. 

Die Erzherzogin Mathilde wandte dem hellerleuch- 
teten Salon den Rüden, ſetzte fih in einen der tiefen, 
mit feidenen Kiffen belegten Korbſtühle und hielt eine 
Sekunde beide Hände vor dag Geſicht. Schwere Tränen 
liefen durch ihre Finger. Sie wußte ſelbſt nicht, war 
e8 Wonne, neue Hoffnung, verzweifeltes Mitleid, was 
fie fo erjhütterte. Vom Salon her Hörte fie abgedämpft 
da3 temperamentvolle Spiel der Gräfin Walditein her- 
einflingen. So fehr fie jonft die ungarischen Rhapfodien, 
die die Freundin fo gern fpielte, liebte, Heute riß die 
wild⸗ſchmerzliche, leidenjchaftlich jauchzende Muſik qual- 
voll an ihren Nerven. Nur mit Mühe unterdrüdte fie 
ein krampfhaftes Schluchzen. — 

„Ufo Hierher Hat fich die Ausreißerin verftedt?“ 
tönte Prinzefjin Fredrikes und ihrer Schweiter Stimme 
bon der Türöffnung her. „Hier will fie unter Palmen 
träumen, während wir ihr vormufizieren müffen! Du 
jolt noch fingen, Mathilde — du weißt, unfer Bater 
Hört das fo gern.“ 
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Die Erzherzogin richtete fih ſchnell auf. „Ich glaube 
nicht, daß ich Heute vorfingen fann,” ſagte fie ſtockend. 
„sch habe plößlich Heftige Kopfſchmerzen befommen." 

Die Prinzeffinnen wurden beide ſofort ſehr teils 
nehmend, da die arme kleine Erzherzogin in der Tat 
ſehr blaß ausſah. 

Prinzeſſin Fredrike ſchlang den Arm um ſie und 
führte ſie zur Königin. „Mama, Mathilde fühlt ſich 
nicht wohl und möchte lieber in ihr Zimmer gehen.“ 

„Darf ich Kaiſerliche Hoheit begleiten?“ bat die 
Gräfin Waldſtein ſchnell. Sie legte haſtig die Noten 
zuſammen. „Ich weiß ein gutes Mittel gegen Mi- 
gräne.“ 

Prinzeſſin Fredrike lächelte ſchelmiſch. „Ein paar 
türkiſche Zigaretten — nicht wahr, Mathilde?" flüſterte 
ſie der Erzherzogin leiſe ins Ohr. 

Dieſe verſuchte ebenfalls zu lächeln, aber ihr blaſſer 
Mund zuckte nur ſchmerzlich. 

So raſch wie möglich verabſchiedete ſie ſich von den 
Majeſtäten und ging, gefolgt von der Gräfin Waldſtein, 
ſchnell hinaus. 

Uber des Grafen Hallermund Geſicht glitt eine 
merkliche Enttäuſchung. Mit der reizenden Giſela 
Waldſtein ſchien ihm der ſtrahlende Salon der Königin 
ſeinen ſchönſten Schmuck verloren zu haben. 





Zweites Kapitel. 


„Mach nur rajh, Lifel! Zupf und zerre nicht ewig 
an mir herum!" Die fchlanfen Finger der jungen Erz- 
herzogin ftießen ungeduldig die Hand ihrer Rammer- 
frau zurüd, die da3 Haar auskämmen wollte. „Die 
Gräfin Walditein wird mir die Haare bürften, Die 
macht's viel fanfter. Da, nimm die gräßliche Krinoline 
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fort! Wie ich das fteife Ding hafje! Gib mir mein 
Morgenkleid und dann kannſt du gehen.“ 

Die Kammerfrau Hob mit unzufriedenem Geficht 
die herumgeftreuten Sachen vom Boden auf. Die 
Erzherzogin ließ in ihrer übergroßen Lebhaftigfeit ftet3 
beim An- und Ausziehen Schmud, Bänder und Blumen 
achtlo3 Herunterfallen. „Wenn Kaiferlihe Hoheit noch 
etwa3 gebrauchen follten — id) Tönnte ja im Neben- 
zimmer bleiben.“ | 

„Rein — nein, ih will Ruhe Haben. Gifela foll 
bei mir fein, weiter niemand!“ 

Die Gräfin Walditein trat geräufchlos ind Zimmer. 
Auch fie Hatte ihre fteife, Tnifternde Seidenrobe ab- 
gelegt und trug ein weißwollenes loſes Kleid, in dem 
die zarten Linien ihrer graziöjfen Geſtalt ſich deutlich 
abzeichneten. Gie trat fogleich Hinter den Toiletten- 
tiſch, nahm die Elfenbeinbürfte und fing an, da3 lange 
Iodige Haar der Erzherzogin janft auszubürften. „Wird 
der Kopfichmerz beffer?“ fragte fie, leife über den Kopf 
der Freundin jtreichend. 

„sa, viel beffer. Niemand macht da3 fo gut, wie 
du. Küſſe mich!" 

Gifela liep die Bürſte finten. Sie fniete neben 
dem Stuhl der Erzherzogin Hin und umfing die fchmale 
tindlihe Geftalt mit beiden Armen. „Mein Süßes, 
mein Kleines!" fagte fie mit inniger Zärtlichkeit, wie 
wenn fie mit einem Heinen Rinde fpräde. _ 

Es war, al3 ob ihre Tiebfofenden Worte einen Drud 
vom Herzen der jungen Erzherzogin löften. Gie legte 
beide Arme um den Hals der Freundin und den Kopf 
gegen deren Schulter. So blieben fie lange Zeit jtill 
lien. 

„Seines verfteht mid) außer dir, Gifela!"“ fing die 
Erzherzogin endlich an. Gie trodnete ihre feuchten 
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Augen. „Papa ift immer jteif und gemeſſen — nun, 
du kennſt ihn ja — fein bikt lieb ift er mit mir, weil 
ich halt ein Dummes Mädel und fein Bub geworden bin. 
Nun gar die Frau Stiefmama!“ Die Erzherzogin ſchnitt 
eine Grimaffe. „Daß wir zwei feine Geide mitein- 
ander fpinnen, weiß ganz Wien. Ich fann eben mein 
Mutterl, mein ſchönes, liebes Mutterl, nie vergeſſen — 
und will’3 auch nit!“ 

Gifela nidte. „Dir geht’3 noch beffer wie mir, 
Mathilde. Ich Hab’ meine Mutter nie gefannt. Weil 
wir beide mutterlos find, darum haben wir uns gleich 
im Klofter fo liebgewonnen — gelt, Schagerl? — Nun 
jag mir aber, warum dih die Nachricht aus Münhen 
jo aufgeregt Hat?“ 

„Kannſt du das nicht veritehen, Gifa, und weißt 
doch ſonſt alles? Damals zur Verlobung des Königs 
Ludwig fuhr die Kaiferin Elifabeth mit mir nad) 
Münden. Sie war ja fo glüdlich über diefe Verlobung 
ihrer Lieblingsſchweſter.“ 

„Mfo nur Teilnahme mit dem Schmerz der Kaiferin 
fühlſt du?“ 

„Nein — Teilnahme mit des König: Schmerz, 
Giſela! — Hätteft du die beiden damals zufammen 
gejehen! Er, o er —" Die junge Erzherzogin fprang 
auf, prete beide Hände an die Schläfen, in ihren 
weit offenen Augen lag ein eraltierter Ausdruck. „Er 
war ſchön wie ein Gott, ftrahlend wie Baldur in feinem 
Entzüden! Du weißt, wie ſehr er fonft zur Schwer- 
mut neigt. Wie tief wird ihn das treffen! Wie ift e3 
möglich, daß eine Frau, die er geliebt Hat, fih von 
ihm trennen fann! Auf meinen Knieen würde ich ihn 
anflehen, mich nicht von fih zu ftoßen, mi —“ 

„Du ſüßes, glühendes Herzl! — Uber, Tiebile 
Mathilde, man fagte ſchon bald nah der Verlobung, 
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daß König Ludwig viel zu ernft und tief für feine 
leichtlebige Braut fei. Vielleicht ift dies jcheinbare 
Unglüd im Grunde ein Glüd für ihn und er findet 
noch einmal jemand, ber ihn heißer, tiefer, echter liebt.“ 

Die junge Erzherzogin jtredte abwehrend die Hände 
vor. „Sprich niht aus!" bat fie. „Ach glaube, ich 
jtürbe, wie Semele am Kuh des Gottes Zeus verging. 
IH Habe da3 Gefühl, wenn ich einmal in feinen Armen 
liegen fünnte, dann gäb’3 nur noch den Tod für mid), 
leben dürfte ich nach folcher Seligfeit nicht mehr!“ 

Gifela lächelte. „lieg mir nur niht ganz fort! 
Bei dir Habe ich fo oft das Gefühl, nur deine Fußſpitzen 
berührten die Erde, der Kopf wär immer in den 
Wolfen, Schwärmerin, du!“ 

Die Erzherzogin ſetzte fih wieder ftill in ihrem 
Stuhl. Der verzüdte Ausdrud lag immer noch auf 
ihrem Geſicht. Allmählich wurde fie aber ruhiger. „Wie 
peinlich ift die nahe Verwandtichaft!" fagte fie aus 
ihren Gedanken heraus unvermittelt. „Herzogin Sophie 
ift des Königs Baje — nun wird er gewiß nie mehr 
nah Wien fommen mögen, um nicht mit unferer 
Raiferin zufammenzutreffen.“ 

„Aber warum denn nicht!“ widerſprach Gifela. 
„sm Gegenteil — ich glaube, daß der König jehr bald 
einmal nah Wien fommt, um der Kaijerin Elifabeth 
die Gründe, die zur Auflöjung führten, auseinander- 
zujeben. Ich denke, fie ift zu gerecht, um ihm die 
Schuld beizumefjen, denn fie fennt den- jugendlichen 
Reichtiinn ihrer Schmeliter.“ 

„Du weißt mid immer zu tröften!" Die Erz- 
herzogin ftand auf und zog den Borhang vom Fenſter 
zurüd. „Sieh doch) die blaſſe Mondfichel an dem dunflen 
Himmel! Wie der Nachtwind um die Bäume ftreicht 
und die Fontäne plätjchert! E3 Klingt wie leife fallender 
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Regen. Ich bin gern hier in Herrenhaufen, alle Haben 
ſich lieb, führen forh glüdliches Familienleben — da3 
ift ſchön, fo fhön!“ | 

„arte nur, Heine Ungeduld, auh du wirft noch 
einmal glüdlich werden.” 

„Slaubft du? — Und wie jteht’3 mit dir?" 

„Ach — ich!“ 

„Graf Hallermund iſt bis über die Ohren in dich 
verliebt, Giſela!“ 

‚Aber ich will ihn nicht!“ 

„Dein Vater wäre glüdlich über diefe Heirat.“ 

„Natürlich — da brauchte er mir feine Zulage zu 
geben und könnte die Schulden von Meg leichter be- 
zahlen.“ 

Der Ton, in dem Giſela Waldſtein ſprach, Hang 
jehr bitter, 

„Bei uns in Wien hält man große Stüde auf den 
Grafen Hallermund,” meinte Erzherzogin Mathilde 
nachdenklich. 

„Das tue ich auch. Aber Heiraten mag ich ihn nicht 
— ihn niht und Teinen anderen.” 

„Keinen?“ Mathilde lächelte ungläubig. 

„Außer dem einen, den ich nicht Heiraten darf.“ 

„Den Preußen?“ 

„sa, den Preußen, Mathilde. Außer daß er Breuße 
ift, kannſt auch du nichts an ihm ausſetzen.“ 

„Rein, feſch fieht er aus, fogar in der fchredlichen 
preußiſchen Uniform. Himmel, die armen Leut’ können 
fih ja faum rühren darin. Die Hohen Kragen fügen 
ihnen fajt die Ohrläppi ab. Da find unfere Uniformen 
doch hübſcher — loder, kommod und fhid!“ 

„Und nun gar die bayriihen Chevaulegersröde!" 
nidte Gijela. 

„Wir wollen nicht abſchweifen — wir waren bei 
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den Preußen ftehen geblieben, Giſa! — Wie wird's 
denn nun aber im nädjften Winter in Wien werden? 
Darfit nit mehr mit ihm tanzen, arme3 Haſcherl?“ 

Die feinen geraden Brauen der Gräfin Waldftein 
zogen fih wie bei einem heftigen körperlichen Schmerz 
zufammen. „Er wird wohl um Ablöfung von der 
Botichaft bitten. Eigentlich ift er noch für ein Jahr 
fommandiert. Geſchieht da3 nicht, fo muß ich den 
Winter über in Prag bleiben.“ 

„Rein, da3 darfit du mir nicht antun, Gifa!“ 

„Ich tann nicht fteif und fremd an ihm vorüber- 
gehen, nahdem ſolche Worte zwiſchen und gefallen 
iind. u 

„Dein Bater hat feine Bitte, um deine Hand werben 
zu dürfen, rundweg abgejchlagen?“ 

„Sogar in fehr fcharfer Form. Könnte ich das 
Vermögen meiner veritorbenen Mutter herausbekom⸗ 
men, jo würde ih Königged auch ohne Papas Er- 
laubni3 heiraten. Aber du weißt ja, wie vermwidelt 
unfere Vermögensverhältniffe duch Leri3 Leichtfinn 
find. Was foll ih da anfangen?“ 

„Wenn ich dir Helfen könnte, Gijela! Aber ich hab’ 
ja auch nig außer meiner winzigen Apanag’ und den 
Brillanten der Mama felig. — Wird dein Bater nicht 
mit der Zeit doch noh nachgeben?“ 

„Ich glaub’3 niht. Königseck Hat ihm überdies die 
verlegende Form der ‚Antwort jehr übelgenommen. 
Er begreift e3 nicht, daß ich nicht allen zum Trog offen 
zuihm halte. Er ahnt ja nicht, wie gebunden und hilflos 
ih bin. Nicht allein der Geldpunft ift es, der Papa 
fo Hartnädig macht, jondern vor allem die politifchen 
Berhältniffe.“ 

„Ra, die find auch ſchrecklich! Diefe Preußen — 
entjehuldige, Giſa, den einen nehm’ ich natürlich aus.“ 
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„Ad, Kind, was kümmert un3 Frauen die Politik, 
wenn wir lieben!“ 

„Nig — da haft recht! Mber nun gib mir endlich 
eine Bigarette, Du weißt, ich Tann un alte ehe 
ich nicht eine geraucht Habe.“ | 

Giſela fchüttelte bedenklich den Kopf. „Wos würde 
Seine Kaiſerliche Hoheit der Herr Papa dazu ſagen?“ 

Erzherzogin Mathilde zog ihr rundes Geſichtchen 
möglichſt in die Länge und hob drohend den Finger. 

„Er würde predigen: Mein Kind, das iſt erſtens 
unweiblich, zweitens unſchicklich, drittens ungeſund, 
viertens habe ich dir das Rauchen ſchon oft ſtreng 
verboten. Deine ſelige Mutter würde das nie geduldet 
haben.“ — Die Erzherzogin fiel wieder in ihren natür- 
lihen Ton: „Das wär’ aber glatt gelogen. Schrecklich 
iſt's, was für Berrbilder immer aus den armen lieben 
Toten gemacht werden! Luſlig und Tieb ift mein 
Mutter! gewejen und gepafft Hat fie auch, wenn der 
Herr Gemahl den Rüden gedreht Hat. Sch Hab’? oft 
und oft gerochen und gehört, wie die Kammerfrau 
geklagt hat, daß ſie ſchon wieder mit der Zigarette ein 
Loch in die echten Spitzen gebrannt hätt'. — Na alſo 
gib nur her!“ 

Mathilde warf ſich auf ihr Bett und ſchloß die Augen 
halb. Zwiſchen den roſigen Lippen hing ſchon die 
Bigarette, ab und zu ſtieß fie ein blaues Rauchwölkchen 
in langjam zerfließenden Ringen aus dem Treisrund 
geöffneten Mund. 

„So ſchöne Träume hab’ ich, wenn ich raue und 
die Augen zumache — fo wundervolle!“ fagte fie vor 
fid Hin. „Dann ſeh' ich ‚ihn‘ immer ganz deutlich vor 
mir, feine geniale Stirn, die wunderbaren blauen 
Märhenaugen. Er Hält mid) feft in feinem Arm, über 
uns jchlägt eine große Flamme zufammen und — 
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„Und wenn du nicht adhtjamer mit der Bigarette 
bijft, jchlägt das Feuer einmal wirklich über dir zufam- 
men,“ meinte Gijela troden und löfte rajh ein herab- 
fallendes3 Fünkchen. 

Mathilde achtete gar nicht darauf. Mit einem jeligen 
Lächeln auf ihrem ſüßen Kindergejicht fchlief fie bald 
feſt ein. 

Gijela blieb mit im Schoß zufammengelegten Hän- 
den am Bett figen. Das Mondlicht warf hartweiße 
Flecken in das nur matt erleuchtete Zimmer. In dem 
fahlen Licht fah ihr junges Geficht mit den fchmerzlich 
zujammengezogenen Brauen, den weit offenen, ftare 
vor fih Hin blidenden Augen ſehr ernit, fast düſter aus. 


Drittes Kapitel. 

Die FZrühlingsftimmung hielt niht an. Einzelne 
große Floden mirbelten von dem grauen Himmel. 
Freilich der Schnee blieb nicht lange liegen, alles ger- 
ging bald wieder, löfte fih in wäfjerigen Schmuß auf. 
Die Ritte der Prinzeffinnen, die fie jo gern bis in das 
Rimmergehölz ausdehnten, mußten in der Neitbahn 
ftattfinden. Der König ließ fich täglich von ihren Fort- 
ichritten, auch von denen de3 Kronprinzen, berichten 
und freute fih über die Erfolge, welche die neue Methode 
Rammingens überrajchend jchnell erzielte. 

Grau und wolfenverhangen ſah auch der politiiche 
Himmel in diefen Vorfrühlingstagen des Jahres 1866 
aus. 

Ein neuer Katehismus, den das Minifterium Borries 
einführen laffen wollte, erregte einen ungeahnten Sturm 
der Entrüftung. Den König verdroß der unborher- 
gejehene Sturm, er ließ die Abficht, zugleich aber auch 
jeinen alten Minifter fallen, der, ſchwer geärgert und 
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verbittert, unverzüglich feinen Abjchied einreichte und 
erhielt. Ä 

Ein neues Minifterium trat unter der Führung des 
Grafen Hallermund an Stelle des bisherigen. fein 
Zweifel ftieg den neuen Herren jemal3 darüber auf, 
daß fie das ſchwankende Staatsſchiff Hannovers ficher 
durch die ſtürmiſchen Wogen der unruhigen Beit fteuern 
würden. Zu ihrem Programm gehörte e3 vor allen 
Dingen, die gereizte Stimmung de3 Königs gegen 
Preußen zu fteigern. Und das war nicht ſchwer. Denn 
die leicht verlegte Empfindlichkeit des Königs fonnte 
die Bejeßung der Holfteinifchen Feftung Rendsburg mit 
preußiſchen Truppen immer noh nicht verjchmerzen. 

Es genügte daher vollitändig, Georg V. immer wie- 
der auf Preußens feit jenem denkwürdigen Bundestage 
in Frankfurt jehr ifolierte Stellung in Deutichland Hin- 
zuweilen, um auch die legten Bedenken zu verfcheuchen. 
Diefer Tag in Frankfurt, an dem faft alle deutichen 
Bundesfüriten von Preußen abrüdten, war freilich nach 
Anſicht einiger einfichtövoller Politiker ein Häglich ins 
Waller gefallener Verſuch geweſen, die Stellung Preu- 
Ben3 in Deutichland Herabzudrüden, denn König Wil- 
helm blieb trog aller Aufforderungen dem Bundestag 
fern, weil e3 ihn verlegte, nicht vorher verjtändigt 
worden zu fein. Bwar erklärten daraufhin die füd- 
deutihen Bundezfürjten, ohne Preußen nichts be- 
Ichließen zu können, aber fchon damal3 wurden Stimmen 
laut, die den nahen Krieg vorausfagten. In welch 
üble Lage mußte Hannover, da3 eingefeilt zwiſchen 
preußiichen Provinzen lag, geraten im Fall eines folen 
Krieges! 

Unter der augenblidlihen Regierung wagten aber 
nur wenige in Hannover, Bedenken laut zu äußern, 
trug doch Graf Hallermund eine wahrhaft jtrahlende 
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Siegesficherheit zur Schau, die alle Befürchtungen zer- 
ftreuen ſollte. | 

Auch Heute, nad) einer langen Unterredung mit 
König Georg, fpazierte er jehr vergnügt im Part von 
Herrenhaufen einher. Er fah nad) dem Marftallgebäude 
hinüber, die Reitfiunde der PBrinzejjinnen mußte bald 
zu Ende fein. Richtig — da traten alle vier Damen, 
gefclgt vom Kronprinzen und Herrn v. Rammingen, 
aus der Tür der Reitbahn; fie hatten ihre langen Reit- 
leider gehoben, fo daß man die zierlihen Füße in 
hohen Lackſtiefeln bewundern fonnte. 

Die Erzherzogin Mathilde büdte fih und formte 
aus den bereit halb zerfließenden Schneereften einen 
Ioderen Ball, den fie der Gräfin Walditein auf den 
Rüden warf. Gie lachte Iuftig, als die Getroffene fih 
erihroden umödrehte. 

Graf Hallermund trat mit abgezogenem Hut näher. 
Die Prinzeffinnen dankten freundlich. 

Prinzeß Fredrifes Geſicht war heiß gerötet. „Wirhat- 
ten Springübungen,“ erzählte fie ftolz. „Über eine hohe 
Hürde — nicht wahr, Herr v. Rammingen, ich ſaß gut?“ 

„Zadellos, Königliche Hoheit! Jhre ‚Undine‘ machte 
einen Cak, al3 wenn fie ein Haus ftatt einer Hürde 
nehmen follte.“ 

„O, es gibt niht3 Schöneres wie da3 Reiten!“ 
rief die Prinzeß, die ſonſt viel gehaltener war, aber 
heute ihrer Freundin Mathilde an Lebhaftigfeit wenig 
nachgab. „Wenn wir nur wieder ins Freie könnten! 
Im Limmerholz iſt's fo ſchön, wenn die Buchen an- 
fangen grün zu werden und wenn —“ 

Sie ftodte, Rammingens Blide lagen mit fo un- 
verhohlener Bewunderung auf ihr, daß fie mit plöß- 
lichem Erröten abbrach und in unmillfürlicher Befangen- 
heit mit der Neitpeitiche gegen ihre Fußſpitze ſchlug. 
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Graf Hallermund Schloß fih der Heinen Gejellihaft 
an. „Sie haben Khren Hohen Schülerinnen wohl ge- 
hörig heiß gemacht, lieber Rammingen,” fagte er ver- 
bindlih, doh lag ein wenig Spott im Ton feiner 
jeltfam weichen, hohen Stimme. „Ein raſcher Gang 
durch den Part wäre gewiß zur Abkühlung gejund.“ 

Der Vorjchlag fand allgemeine Billigung. Prinzeß 
Mary, der Kronprinz und die Erzherzogin Mathilde 
gingen voran, ihnen folgten in furzem Abſtand Prinzeß 
Sredrife und Rammingen, während Graf Hallermund 
und Giſela Walditein den Schluß bildeten. 

Der Minifter verfuchte das in tiefen Gedanken neben 
ihm her gehende junge Mädchen auf ſeltene Baumarten 
oder beſonders ſchöne Statuen, an denen fie vorüber- 
famen, aufmerffam zu maen. Dadurch gelang es 
ihm, den Raum zwifchen fih und den langfam voran- 
ihreitenden Paaren allmählich immer mehr zu ver- 
größern, bis er fchließlich allein und ungefehen mit 
feiner Begleiterin in dem von Heden umgebenen „Nas 
turtheater” des Parkes ftand. Die matte, noch Fraft- 
loſe Sonne ſchob fich für einige Sefunden dur die 
grauen, tief Herabhängenden Dunitichleier. Ein blak- 
goldener Strahl zitterte über der großen Fontäne und 
ließ die Waflertropfen in grünen, violetten und röt- 
lichen Lichtern aufzuden. 

„Finden Sie nicht auch, Gräfin, daß es Tage gibt, 
an denen man das Gefühl Hat: heute glüdt dir alles?“ 
fragte Graf Hallermund, indem er feine Erklärungen 
über die Schönheit einer Marmorgruppe, der Gijela 
nur jehr zerftreut gelaufcht Hatte, durch diefe Bemerkung 
baftig abbrach. Geſpannt wartete er auf ihre Antwort. 

Aber fie blieb ftumm. Er fah nur ihr reizendez, 
ihm zugewandtes Profil, den blühendroten Mund, das 
gerade, feine Näschen, die langen, fanft aufgebogenen 
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Wimpern. Crit als er feine Frage wiederholte, drehte 
fie ihm ihr Geficht mit etwas melancholiſchem Qä- 
heln zu. 

„ga, ich Habe ſolche Glückszuverſicht auch ſchon emp- 
funden, aber fie Hat mid) jtet3 betrogen.“ 

„Da3 Hingt traurig aus einem fo jungen Munde.“ 

„Man braucht nicht alt zu fein, um ernite Erfah- 
rungen zu machen.“ 

- „Welche ‚erniten Erfahrungen‘ Tönnten Sie denn 
gemacht Haben?“ Er fah mit zärtlidem Lächeln in ihr 
Geſicht. „Ein verborbenes Kleid, ein krankes Vögel- 
hen, Arger mit der Freundin —“ 

Gie zudte unmutig die Schultern. „Sch weiß nicht, 
was ich mit Ihren Bemerkungen anfangen foll, Graf! 
Gie willen als Freund meines Vaters jedenfalls beffer 
über mein Leben im Palais Walditein Beicheid, als 
Sie zugeben wollen!“ 

„Hm — ich weiß, Daß der verehrte Graf ein ſchwie⸗— 
riger Hausherr, Graf Leri aber ein wenig zu lebens- 
luftig ift,” gab er zu. „Aber die Ausbrüche fchlechter 
Laune des Grafen gelten doch fier niemals feiner 
ihönen Tochter, und Graf Mer Schulden find bisher 
auch jtet3 bezait worden —“ | 

„Bis jet — ja, freilich zum größten Teil von 
meinem mütterlihen Vermögen. Das Palais Wald- 
ftein fann weder verfauft noch belajtet werden — Gott 
jei Dant! — ſonſt brächten fie’3 noh unter den Hammer 
trog all ihres Stolzes auf unferen großen Ahnheren 
Wallenftein, mit deffen Andenken ein wahrer Kultus 
getrieben wird. Bon feinem rubinroten Trinkglas an 
bis zu feinem ausgeſtopften Pferd in der Waffenhalfe 
wird alles ald Heiligtum aufbewahrt und dabei —“ 

Sie unterbrach fih, ihr Mund zudte, fie bik die 
Bähne feit zufammen, 
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„Run, Jugend will austoben!“ begütigte Graf 
Hallermund, 

„Warum muß ich aber darunter leiden, warum foll 
mein ganzes Lebensglüd deshalb in Scherben gehen?“ 

„Können Gie nicht die Herausgabe we Ver⸗ 
mögens verlangen?“ 

„Klagen beim Gericht könnte ich, aber einen Vater 
und einzigen Bruder verklagt man ungern, nicht 
wahr?“ 

„Wenn Ihnen die Verhältniſſe daheim ſo uner⸗ 
träglich ſind —“ fing der Miniſter ein wenig ſtockend an. 

„Das ſind ſie. Und doch liebe ich meine Heimat, 
mein ſchönes, ſtolzes Vaterhaus.“ 

„Aber meiſtens find Sie dah nicht in Prag, fon- 
bern in Wien bei der Erzherzogin Mathilde.“ 

„Nur im Winter bin ich viel bei ihr. Wir lieben 
uns ja wie Schweitern.“ 

„„Iſt in Ihrem Herzen nur für Freundſchaft Raum, 
Gräfin?“ r 

Sein Ton liep Giſela in plößliher Unruhe zu- 
fammenzuden. Sie fah fein Gefiht mit den glatt 
anliegenden jhwarzen Haaren, den vielen feinen Fält- 
hen um die Augen, dem forglam gebrannten Bart 
ganz nahe dem ihren. Ein unbezwinglicher Widermille 
erfaßte fie. 

Aber ehe fie noch mit Falter Abwehr vorbeugen 
fonnte, war Graf Hallermund jhon mitten in feiner 
Werbung drin. Wie ein Sturzbad) hörte fie feine Worte 
an ihrem Ohr vorüberraufchen, ihn von feiner einfluß- 
reihen Stellung in Hannover, feinem Stadthaus, dem 
großen Beſitz in Holitein reden. Seine erite Ehe, die 
finderlos geblieben war, fei ohne eine Spur von Nei- 
gung geſchloſſen worden, erft in ihr habe er diejenige 
gefunden, die er leidenjchaftlich liebe — 
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Giſela hob abwehrend die Hand, aber Graf Haller- 
mund ließ fi) nicht ftören. 

„Ihr Herr Bater ift einverftanden,“ fuhr er immer 
erregter fort. „Da Sie fo jung, mutterlo3 und allein- 
ftehend find, fam e3 mir ehrenhafter vor, Ihnen meine 
Liebe erft zu geftehen, nachdem ih die Erlaubnis des 
Grafen erhalten Hatte.“ 

„Mein Bater gab Ihnen diefe Erlaubnis, Graf Haller- 
mund?" Giſela warf den Kopf zurüd. „Dieje pein- 
lihe Stunde Hätte er un3 erſparen können! Papa 
weiß, daß ich nie heiraten werde.“ 

Graf Hallermund lachte leife auf. „Nie! Ein großes 
Wort! Mit jechzehn Jahren wollen alle jungen Mäd- 
hen ins Klofter gehen. Über folhe Schwärmereien 
jollten Sie doch hinaus fein, Gräfin Giſela.“ 

„Gewiß. Aber heiraten will ich troßdem nicht — 
wenigiten? müßte mein Bater vorher feine Anfichten 
gründlih ändern.“ 

„Worüber foll er denn anders denken lernen?“ 

Giſela ſchwieg einige Sekunden. Dann fah fie ihrem 
Begleiter feft in die Augen. „Sie jtehen doch mit 
Wien in eifriger Verbindung. Sollten Sie wirklich 
nichts wiſſen?“ | 

Er jchnippte leicht mit den Fingern, ala wolle er 
damit die Geringfügigfeit der Sahe andeuten. „Man 
erzählte mir viel von den Triumphen der ſchönen Gräfin 
Waldftein, deren Zauber auh ein junger, zur Botichaft 
fommandierter preußifcher Offizier erlegen wäre," meinte 
er achſelzuckend. „Derſelbe fei indeflen endgültig bei 
dem Grafen Waldjtein mit feiner Werbung abgefallen.“ 

„Sagte Ihnen niemand etwas davon, wie ih dar- 
über denfe?“ 

„Meine Berichterftatter hielten es für unmöglich, 
daß die Gräfin Waldftein im Ernſt daran denfen könne, 


(a) Roman von Henriette v. Meerheimb. 75 





eine fo beſcheidene Ehe zu Schließen. — Gräfin Gifela, 
auh ich muß bei dem Gedanken lachen! Gie, die 
Herrin de3 althiftorifchen, berühmten Palajtes der Wald- 
flein, die Freundin einer Erzherzogin, der Schüßling 
der Kaiſerin Elifabeth, das gefeiertefte Mädchen in 
Wien — und dazu eine Leutnantswirtichaft, eine 
Hütte, ein ärmliches Sparen! Ganz abgejehen davon, 
daß ſchon die Nationalität des Bewerbers eine folche 
Verbindung ausfchließt.“ 

„Weshalb? Die Preußen find doch auh Deutſche?“ 

Der Graf zudte die Achjeln. „Zwiſchen Ihnen und 
dem jungen Offizier jtehen jedenfall3 unüberfteigliche 
Hinderniffe. Ihr Rang, Ihre Lebensgewohnheiten — 
alles jcheidet Sie und ihn.“ 

„Sie irren. Uns trennt nur der ftarre Eigenfinn 
meine3 Baters und die Verſchwendung meines leicht- 
lebigen Bruder, der in einer Naht Summen vergeudet, 
von denen ich lange Jahre zufrieden leben könnte. 
Herr v. Königded — Sie wiſſen wohl feinen Namen? — 
entijtammt einer alten preußifhen Adelsfamilie, ift in 
einer durchaus auskömmlichen Lage und hat die fichere 
Ausficht, eine gute, vielleicht fogar eine glänzende 
Karriere zu machen.“ 

„Sole Chancen find ftet3 etwas unficher, meine 
Gnädige. Und wenn auch alles einträfe, Sie können 
jedenfalls weit Höhere Anſprüche ſtellen.“ 

„3% ſtelle die höchſten. JH will den Mann, den 
ich liebe — feinen anderen!“ 

Gie fah entzüdend aus mit ihren firahlenden Augen 
und mit den vor Erregung roſig glühenden Wangen. 

„Meine liebe junge Freundin“ — Graf Hallermunds 
Ton wurde väterlich milde, und er unterdrüdte Huger- 
weife alle Außerungen der Leidenschaft, nachdem das 
Geſpräch diefe Wendung genommen hatte — „Ihre 
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Heirat mit Herrn v. Königsed ift und bleibt fehr wenig 
ausſichtsvoll. Jhr Herr Vater verweigert feine Cin- 
willigung mit vollem Recht. Ich will Ihnen meine 
Karten offen zeigen, trogdem man in der Liebe, im 
Kriege, in der Politif und dem Spiel mit verdedten 
Karten zu jpielen pflegt. Ein Krieg zwiſchen Preußen 
und Öfterreich ift unvermeidlich. Wollen Sie als Öfter- 
reiherin — Jhr Bater war lange Jahre Flügeladjutant 
de3 Kaiſers, Jhr Bruder fteht bei der Leibwache Seiner 
Majeſtät — in ſolchem Fall zum Feinde ftehen? Wollen 
Sie Ihren Verlobten in die Lage verjeben, vielleicht 

Ihren Bruder totichießen zu müſſen?“ | 

„Sie ziehen jehr weit abliegende Möglichkeiten heran, 
Graf Hallermund.“ 

„Keineswegs. In diefem unvermeidlichen Kriege 
wird Öfterreich, zu dem alle übrigen Bundesfürften 
‚stehen, natürlich fiegen. Preußen muß alddann feine 
Armee bedeutend verringern. Auch die ſchönſten Aus- 
fihten find dadurch für Königseck vorbei.“ 

„Der Sieg über Preußen feint mir nah allem, 
was ich über die preußische Armee hörte, durchaus nicht 
jo unzweifelhaft zu fein.“ 

„Liebe Gräfin, würde ich König Georg zu einem 
Bündnis gegen Preußen bewegen, wenn der Ausgang 
unficher wäre? Glauben Gie, daß ich Hannover der 
preußifchen Rache ausliefern möchte?“ 

„Sie unterſchätzen vielleicht den Gegner.“ 

„Keineswegs — aber ich fehe die preußifche Armee 
auch nicht in der allzu rofigen Beleuchtung einer von 
einem ihrer Vertreter blind entzüdten jungen Dame.“ 

„Dieſer Krieg von Deutjchen gegen Deutjche wäre 
ſchrecklich!“ Giſelas Stimme bebte. „Da Sie fo vielen 
Einfluß auf König Georg befißen, Graf Hallermund, 
raten Sie ihm zur VBerftändigung mit Preußen, Viel- 
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Yeicht fann er fogar eine Art Vermittlerrolle über- 

nehmen.“ 

| „Zwiſchen Öfterreih und Preußen gibt’3 feinen 
friedlichen Ausgleich mehr. Preußen rüſtet bereits Tängit 

im geheimen.“ 

„Und wir?“ 

„Da3 Taiferliche Heer iſt immer jchlagfertig. — Sehen 
Sie e3 jebt ein, daß Sie von dieſer törichten Jugendliebe 
laffen müflen, Gifela? In einen ewigen Zwieſpalt 
brächte Sie dieje Heirat!“ 

„DJa, ich werde auf jeden Fall viel leiden müjjen, 
denn ich ftehe auf feiten meines Vaterlandes und 
fann doc) dem Feinde nicht den Untergang wünschen.“ 

„Völligen Untergang ja nicht, aber die heilſame 
Lehre, fih mit einer beicheidenen Rolle in Zukunft 
zu begnügen und nicht mehr nah der Vorherrſchaft in 
Deutichland zu ftreben. — Vorläufig bitte ich meine 
Worte al3 ungeſprochen anzujehen. Sch war zu Haftig. 
Die Hoffnung, Ihre Einwilligung noh zu erringen, 
gebe ich nicht auf. Vergleichen Sie Ihre Stellung al3 
meine Frau, al3 die Gattin des erſten Minifterd im 
Königreich Hannover, das nach glüdlich beendeten Krieg 
weit glänzender noh wie bisher dajtehen wird, mit der 
Heinen Leutnantsheirat, die für Sie überhaupt gar 
nicht in Betracht fommen dürfte.“ 

„Zroßdem bitte ich Sie, jede Hoffnung auf eine 
Buflimmung meinerjeit3 aufzugeben,“ entgegnete Gi- 
fela gemejjen. 

„Sie können mir nicht verbieten, noch zu hoffen. 
Die Zeiten ändern fih, und junger Mädchen Wünſche 
find niht unwandelbar.“ 

Gifela ging ſchweigend neben dem Grafen her. 

Einſames Spazierengehen mit einem abgemwiejenen 
Bemerber ift aber fein angenehmer Zeitvertreib. Gie 
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bejchleunigte daher ihre Schritte, um fo rajh wie mög- 
lich ins Schloß zurüdzufommen. 

Graf Hallermund lieh fih feinen Arger in feiner 
Weife merken. Er fuhr fort, ihr Hannovers Einfluß 
auf die Weltpolitif — daS follte heißen feinen eigenen 
Einfluß — meitläufig auseinanderzufegen und ihr zu 
erflären, welch großes Gewicht Kaifer Frang auf ein 
feſtes Bündnis mit Hannover lege. „Offen Heraus- 
gejagt, liebe Gräfin, Sachſen vielleicht ausgenommen 
fönnen fi) die anderen Bundesfürften nicht mit ung 
verg’eihen. Der Eifer, die Pflichttreue unferes Königs 
find befannt, während Ludwig II von Bayern nur 
fünftleriihen, feinen friegeriijhen Lorbeeren nadjagt. 
Obgleich fich augenblidlich die Verhältniffe immer mehr 
zufpigen und alles einer Enticheidung durch die Waffen 
zudrängt, ſitzt er auf der Rofeninfel, fpricht über Theater- 
deforationen, engagiert Sänger und forrefpondiert eifrig 
mit dem großen Rihard Wagner. König Ludwig ift 
ein Schwärmer, ein Träumer, ein Bhantaft, ein König, 
der in ein Märchenland, aber nicht in die rauhe, nüd- 
terne Wirklichkeit paßt.“ 

Giſela nidte. „Er lebt nur in feinen PBhantafien. 
Wahrſcheinlich jchufen ihm die auh aus feiner Braut 
ein ol, dem fie in Wahrheit gar niht glih. M3 
der Schleier zerriß, fah er in ein fremdes Gejicht, von 
dem er ſich enttäuscht abwandte.“ 

„Und doch wäre gerade eine nüchternere Natur viel- 
leicht für feinen Uberſchwang der rihtige Dämpfer 
geweſen.“ 

„Nein — zu ihm gehört eine Frauenſeele, die zart 
und tief, begeifterungsfähig wie er felber ift, die mit 
ipm fliegen fann —“ 

Graf Hallermunds Lippen umzudte ein leichtes 
Lächeln. Die Bewegung der Erzherzogin Mathilde, 
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fobald der Name des Königs Ludwig genannt wurde, 
war feinen fharfen Augen keineswegs entgangen. „Bei 
ernfterer Überlegung muß ich hnen beipflichten, 
Gräfin,” ftimmte er gefhmeidig zu. „Wenn die Wunde 
über die zurüdgegangene Verlobung vernarbt ift, wird 
König Ludwig gewiß bald an eine andere Verbindung 
denfen. Was ich tun fann, um alle Wege zu ebnen, 
das foll geihehen. Ein wenig Diplomat ift man am 
Ende denn doh, und alle Fäden laufen Schließlich 
immer wieder in der großen gentrale Wien zuſammen, 
werden dort gejchürzt, entwirrt, neu gefnotet.“ 

Giſela erriet Hallermunds Andeutungen. Ob der 
Minifter wirklich folden Einfluß beſaß, wie er vorgab, 
konnte fie nicht beurteilen, aber fie war jedem dankbar, 
der eine Annäherung des Königs Ludwig und ihrer 
geliebten Mathilde bewirken wollte. 

„Die Erzherzogin wird wohl bald nah Wien zurüd- 
reifen?“ fragte Graf Hallermund unbefangen. | 

„Da3 ift noh unbeitimmt. Wollen Sie und denn 
ihon los fein? Jedenfalls wird eine Hofdame fommen, 
um die Erzherzogin zurüdzubegleiten, denn ich ſelbſt 
reiſe direkt nach Prag.“ 

„Nach Prag wollen Sie?“ Dem Grafen war Dei 
Abfiht fehr angenehm. Giſelas Bater würde fein 
befter Verbündeter fein. Je unglüdlicher fie fich im 
Palais Walditein fühlte, deſto mehr fliegen feine Au3- 
fihten. Bi3 zum Winter, der fie dann wieder nah 
Wien brachte, mußte e3 glüden, Königsed von der Bots 
ſchaft ablöjen zu laffen, wenn nicht eine Kugel in dem 
vorausſichtlich bald ausbrechenden Kriege ihn überhaupt 
der Mühe enthob, fih noch weiterhin über die Exiftenz 
dieſes jungen Offiziers zu beunruhigen. 

Erit im Eingang des Schlofjes wurde Gifela den 
Miniiter 103. Er ließ e3 fih nicht nehmen, fie big zur 
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Treppe zu geleiten. In ihrem Zimmer fand ſie die 
Erzherzogin Mathilde, die eifrig in einem Briefe las. 
Erſt nach beendeter Lektüre nickte ſie ihr zu und hielt 
ihr dann mit kläglichem Ausdruck das Schreiben hin. 

„Was gibt's denn?“ fragte Giſela erſtaunt. 

„Wie immer etwas Unangenehmes, wenn die Kaiſer⸗ 
liche Hoheit, die Frau Stiefmama, ſchreibt,“ ſchmollte 
die Erzherzogin. „Papa ſchickt mir die ‚Plage‘, die 
alte Aueröwaldt, und in den nächſten Tagen wird der 
Prinz Solm3-Braunfel3 zum Beſuch nad) Herrenhaufen 
fommen. Wir follen dann in feiner Gattin Begleitungdie 
Rückreiſe antreten. Alles recht anmutigerdadht — gelt?“ 

Gifela gab den Brief zurück. „Die Ankunft des 
Prinzen Solm3-Braunfels, des öſterreichiſchen Feld- 
marſchalls, ift jehr auffallend,“ meinte fie dann nach— 
denflih. „Dieſer Beſuch Hat ficher feine verwandt- 
ihaftlihen, fondern politiſche Gründe. Es gibt Krieg, 
Mathilde — Krieg von Deutſchen gegen Deutſche, in 
dem ein Bruder gegen den anderen, Bäter gegen Söhne 
zu kämpfen gezwungen fein werden! Wann wird dies 
Elend enden?“ 

Gie brah ab. Tränen erftidten ihre Stimme, 

Mathilde trat zu ihr und legte zärtlich den Kopf 
gegen ihre Schulter. „Komm mit nah Wien, Sagl,“ 
ſchmeichelte fie. „Wenn's wirklich Krieg gibt, mußt du 
Königsed doch noch einmal ſehen!“ 

Gijela jchüttelte den Kopf. „Nein — ih muß nah 
Haufe reifen, Mathilde! Dak mir jet bald von Herren- 
haufen fortgehen, ift für mich übrigens eine glüdliche 
Löſung, denn e3 ift mir peinlich, hier zu fein — Graf 
Hallermunds wegen.“ 

„Hat der wirklich die Kühnheit gehabt? Darum 
blieb er alfo immer ftehen und mwar fo beforgt um 
unjere Geſundheit! Sehr jchlau, diefe Exzellenz!“ 
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„a — ich Hoffe nur, er verrät nichts an Papa! 
Sonft wird mein Leben unerträglich!" 
„Bon einem Körbl plaufeht man nit gern, Giſela.“ 
„Er hofft auf Papas Einfluß. Dieſe glatten, fhein- 
bar geihmeidigen Naturen halten zähe feft an dem, 
was fie ergriffen haben. Wie er mir heute auf die 
Nerven fiel mit feiner hohen, dünnen Stimme, feinem ` 
feijen Lachen, dem vorfichtigen Gang! Auch feine 
Hände find mir mwidermwärtig, diefe mageren Finger 
mit den langen, jpißgefchnittenen Nägeln! JH könnte 
mid) nie von diefer Hand ftreidheln laffen — lieber 
ftürbe ich! Eine Männerhand muß ein wenig braun, 
muskulös fein, ein Pferd regieren, einen Säbel jchmwin- 
gen können!“ Gie breitete plögli die Arme aus. 
„Wann, ac) wann werde ich diefe geliebte Hand noch 
einmal fajjen?!“ B 
„Bielleicht ſehr bald — wenn's nämlich wirklich, wie 
du ſagſt, Krieg gibt.“ | 
„Den gibt es, Mathilde, das fühle ih. Aber was 
Hilft mir das? Wenn wir fiegen, ijl’3 ſchlimm, ver- 
fieren wir, jo iſt's noch viel fehlimmer! Wohin id) 
auch fehe, nirgend3 fann ich einen Hoffnungsftern ent- 
beden.“ 
(Fortfekung folgt.) 
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Flurnadıbarn. 
Großftadthumoreske von Fr. D. Kühne. 


Mit Illuftrationen oo 

von Hermann Abel. (Nachdruck verboten.) 
ine junge Dame, an deren Arm eine Mappe 
mit der in Goldjchrift prangenden Auffchrift 
„Muſik“ Hing, ſchwang fih behend auf das 
Zrittbrett eines Straßenbahnmwagens. 

Der Hinterperron des Wagens war mit verjchiedenen 
Herren bejeßt. Der eine von ihnen mit aus der Stirn 
geichobener bunter Mütze, alfo augenscheinlich ein Stu- 
dent, lehnte dicht an der Eingangstür zum Inneren 
des Wagens. Er fah fortgejeßt vor fih hin und fchien 
lebhaft über etwas nachzufinnen. Wielleicht handelte 
e3 jih um eine mathematische Berechnung, vielleicht 
auch um eine verwidelte juriſtiſche Frage. 

Gein Vorlihhinfinnen war jedenfalls daran Schuld, 
daß ihm das Aufiteigen der Dame völlig entging. Als 
fie aber dicht an ihm vorbei in den Wagen fchlüpfen 
wollte, blickte er plößlich auf. Für den Bruchteil einer 
Geiunde war er betroffen, aber im nächiten ſchon riß 
er die Müge herab. 

Die junge Dame dankte durch ein leichtes Kopf- 
niden, wobei ein zartes Rot ihre Wangen färbte. 

Der Wagen verfolgte feine Fahrt weiter. Fahr- 
gälte ftiegen aus, andere ein. Der Student nahm 
mehrfach die Gelegenheiten wahr, möglichit jchnelle, 
unauffällige Blicke in das Innere des Wagens zu werfen. 
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Trotzdem die junge Dame weit hinten Plagg genommen 
hatte, bemerfte jiedoch feine forſchenden Blide recht wohl. 

ALS fie ausſtieg — e3 war eigentlich eine Halteitelle 
zu früh — ftieg der Studio mit aus. 

Sie ging þaftig davon. Aber troßdem war er fo- 
fort an ihrer linten Seite, 309 wieder feine Müge und 
jagte: „Verzeihen Sie, Fräulein Käthe, daß ich Sie 
hier auf der Straße begrüße. Aber wir find doch nun 
ſchon feit nahezu einem Jahre Hausgenoffen, wohnen 
fogar in derjelben Etage, warum follen wir alfo wie 
zwei Wildfremde unjerem gemeinfamen Biele gzu- 
jtreben.“ 

Sie blidte ihn von der Seite an und lächelte. 

Das fien ihn fehr froh zu machen. Lebhafter fuhr 
er fort: „Um ganz offen zu fein, Fräulein Käthe, ich 
hätte e3 mir nicht verziehen, die treffliche Gelegenheit, 
eine befcheidene Frage an Sie zu richten, unbenußt 
gelaffen zu haben. Sie werden e3 vielleicht bezweifeln, 
Fräulein Käthe, aber e3 ift doc) Tatfache: vorhin, als 
Sie von mir unbemerkt den Straßenbahnmwagen be- 
jtiegen, beſchäftigte ich mich gerade eifrig in Gedanken 
mit Ihnen.“ 

Es hatte ſich alſo bei ſeinem Vorſichhinſinnen um 
keine verzwickte mathematiſche Berechnung, auch um 
keine juriſtiſche Streitfrage gehandelt. 

„Mit mir?“ entfuhr es ihr, und ſie lachte friſch 
hinaus, wenn ſie auch wieder lebhaft errötete. 

„Jawohl — mit Ihnen, Fräulein Käthe. Geitatten 
Sie mir das zu begründen. Ende nächſter Woche findet 
das Stiftungsfeſt der Arionen ftatt. Es foll diesmal 
beſonders feitlich zugehen, und ich erwog, wie Gie per- 
fönlich e3 aufnehmen würden, wenn ich eine Familien- 
einladung nachher bei Ihnen drüben zu überbringen 
mir erlaubte,“ 
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Segt fah fie ihn mit ftrahlender Miene an. „Sie 
find jehr liebenswürdig, Herr Hennig!“ 
„Sie werden alfo diefe Übermittlung liebenswürdig 





aufnehmen?“ jcherzte er. „Freut mih ungemein, 
Fräulein Käthe.“ 

Sie errötete von neuem. 

Er zog feine Uhr. „Es ift erft elf Uhr. Noch vor 
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Mittag werde ich mir geſtatten, bei Ihrer Frau Mama 
vorzuſprechen.“ 

„Sicher wird es auch Mama ſehr angenehm ſein,“ 
ließ ſich Fräulein Käthe Hören, „aber“ — fie ſtockte — 
„Herr Hennig, ich muß mir hier noch etwas be— 
ſorgen.“ 

Sie nickte ihm freundlich zu und ſchlüpfte in einen 
Papierwarenladen. 

Walter Hennig neigte den Kopf zur Seite und dachte: 
fie will offenbar mit mir zuſammen nicht vor dem Haufe 
anfommen, um den lieben Hausbemwohnern nicht Stoff 
zur Unterhaltung zu liefern. Nett von ihr. Jn fpäteren 
Fällen muß ih ihr hierin entgegenfommen. Werde 
mir alfo da jedesmal in dem Zigarrengefchäft neben 
dem Papierladen etwas zu bejorgen haben, bis — nun, 
big wir eben folche Rückſichtnahme auf andere nicht 
mehr nötig haben werden. — 

Ein Liedchen pfeifend ſtieg Walter Hennig gleich 
darauf die Treppe zur erſten Etage des Hauſes Qinden- 
ſtraße 14 empor, ſchielte, bevor er die Vorſaaltür zur 
elterlichen Wohnung öffnete, nach dem Porzellanſchilde 
„Eduard Bertram“ bei der Tür nebenan hin und warf, 
in ſeiner Stube angelangt, die Mütze kräftig auf den 
Tiſch. „Das Leben iſt doch eigentlich recht ſchön,“ 
monologiſierte er. - 

Vor dem Spiegel bürftete er jorgfältig an feinem 
Bärthen herum und überlegte, daß er in etwa einer 
halben Stunde, nahdem er die Mutter davon unter- 
richtet, den Gang nah drüben antreten wolle. 


Auch Fräulein Käthe war zu Haufe eingetroffen. 
Sm Borfaal hHüpfte ihr die jtets Heitere Dörte, Bertram 
Mädchen für alles, entgegen. 

„Sind Sie ſchon wieder da, Fräulein?“ fragte fie, 
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während fie ein blaues Porzellantöpfchen auf der 
flahen Hand miegte. 

Es war dag, bei allen ihren ſonſtigen ſchätzenswerten 
Eigenfchaften, eine recht üble Angewohnheit von Dörte, 
mit zerbredhlichen Küchengegenitänden oft recht gewagte 
Songleurübungen auszuführen. | 

„sa, ich bin ſchon wieder da, Dörte,“ antwortete 
Fräulein Käthe. „Wo millit du denn Hin?“ 

„Bum Kaufmann unten. Heute gibt’3 des Herrn 
Rieblingsgeriht — und wohl auch das Ihrige, Karpfen 
polniih, Fräulein! Mir fehlt aber noh Sirup dazu. 
Ich muß mich jehr eilen.“ 

Flint wie ein Wieſel war Dörte auf dem Treppen- 
abjage draußen, jtürmte, immer da3 blaue Porzellan- 
töpfchen auf der Hand, die Treppe hinab und fam 
feine drei Minuten jpäter mit dem jebt gefüllten Töpf- 
chen die Treppe wieder herauf. Die legten zwei Stufen 
wollte fie auf einmal nehmen. Aber fie jtolperte, das 
Töpfchen ſchlug auf den Treppenabfaß herab, zerbrach, 
und fein ſchöner brauner Inhalt breitete fih mit einem 
förmlichen Behagen auf den blank gebohnten Dielen 
aus. 

Dörte war ob diefer Wendung der Dinge zuerit 
verblüfft. Aber lange hielt der Zuſtand bei ihrer glüd- 
lichen Gemütsveranlagung niht an. Gie lachte Hell 
hinaus, holte fich aus ihrer Küche ein anderes Töpfchen, 
das fie gleich einer Siegestrophäe ſchwenkte, und Tief 
zum zweiten Male zum Kaufmann hinunter. 

Anna, Hennigs Mädchen für alles, Hatte in ihrer 
Küche das Klirren auf dem Treppenabiate gehört. Da 
fih Anna für alle Ereignifjfe im Treppenhaufe brennend 
interejjierte, war fie hnel zum Guckloch in der Hor- 
laaltür gehujcht. , | 

Als fie Dabei Dörte, die in ihrer Eile da3 Unheil, 
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welches fie angerichtet, faum beachtete, wieder bdie 
Treppe hinabeilen fah, murmelte fie ſtirnrunzelnd: „Die 
wird doch nicht etwa meinen, daß ich, weil wir’ diefe 
Woche die Treppe haben, das Hebrige Zeug REDPUBEN 
Zuzutrauen wär’ e3 ihr!“ 

Jedenfalls war e8 gut, wenn man fih Gewißheit 
über die gegneriſchen Abſichten verſchaffte. Deshalb 
klinkte Anna vorſichtig die Korridortür auf und faßte 
auf dem Treppenabſatze Poſto. Bald kam die erwartete 
Kollegin mit ihrer zweiten Sirupauflage in Sicht. 

„Nun?“ fragte Anna ſpitz. 

„Kun?“ fam es nicht minder ftarf afzentuiert zurüd. 

„Sie haben die Geſchichte da angerichtet?” 

„Ganz recht.“ 

„Ste werden aljo auh für Aufwilchen ſorgen!“ 

Dörte wurde e3 warm im Kopf. Befehlen ließ fie 
fih nämlich nicht gern etwas. Gemiß, fie Hatte bie 
Abjicht gehabt, fiH jo bald ala möglich an die Bejeitigung 
zu machen. Aber was makte fich diefe Berfon ihr gegen» 
über an! Und dabei fuhr ihr unglüdlicherweije ein 
Treppenhausbegebni3 von vergangener Woche durch 
den Sinn. Nein, von dieler Perfon IST lie ſich 
nicht3 befehlen zu laſſen! 

Mit einer Art Frohloden ermwiderte fie: „Bitte, 
Fräulein Anna, wer ift diefe Woche an der Treppe? 
Wir oder ihr? JH dächte ihr. Mfo werden Sie fo 
freundlich fein —“ 

„So eine Kedheit!“ 

„Laſſen Sie mich nur zu Ende reden! Wie war's 
denn vorige Woche, al3 wir an der Treppe waren? 
Ein gewiſſes Fräulein Anna Hatte fih da mit dem 
Briefboten unterhalten, ſchwenkte ihm als Abſchieds— 
gruß ihren Korb nach, dabei purzelten fünf Eier — 
jawohl, fünf rohe Eier Heraus und zerbrachen hier an 
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jelbiger Stelle, wo mir aus Verſehen der Siruptopf 
von der Hand gerutjcht ift. Gutmütig, wie ih nun 





einmal bin, hab’ ich die Bejcherung mweggepußt. Mfo 
find Sie heute mit meinem Sirup dran. Eine Liebe 
ift der anderen wert! Hab’ die Ehre!“ 
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Mit einem ironiſchen Knicks verſchwand fie durch 
ihre Tür. 

„Eier find doch fein Sirup!“ eiferte Anna ihr nad). 
„sh mache nicht den Fleinen Finger trumm!“ 

Mit merklider Erjehütterung fiel nun auch bei 
Hennigs die Tür ins Schloß. 

Der Sirup auf dem Treppenabfahe aber breitete 
ſich behäbig weiter und weiter aus und tropfte ſchließlich 
auf die oberite Stufe herab. 

Ein Rohlenmann, welcher mit einem ſchweren Korbe 
die Treppe herauffam, erbofte fih heftig über ihn. Ein 
Hausbemwohner, welcher eilig die Treppe herablief, 
pflichtete ihm kräftig bei. Dann ging er zu der Pfürt- 
nerin und nahm fie mit herauf, um ihr da angerichtete 
Unglüd zu zeigen. 

Frau Meißner befichtigte eingehend die Unfallitelle. 
Gie überlegte. „Hennigs find heute an der Treppe,“ 
jagte fie dann und klingelte. 

Die Tür wurde heftig geöffnet. Anna kam zum 
Vorſchein. Ohne eine Anrede abzumarten, fchrilite fie: 
„Bertrams Dörte iſt's geweſen! Sie mag ihre Soße 
nur felber abwischen!“ 

Die Tür ſchlug wieder zu. Gedankenvoll Elingelte 
Frau Meißner bei Bertrams nebenan. 

Hier wurde ihr ein anderer Empfang. „Guten Tag, 
liebe Frau Meißner!“ begrüßte fie Dörte liebenswürdig. 

„Guten Tag, Fräulein Dörte!“ 

„Was iſt gefällig, liebe Frau Meißner?" 

„Fräulein Anna drüben meint — 

„Liebe Frau Meißner, was die meint, ift mir ganz 
gleich!" Flötete Dörte. „Jedenfalls wiſſen Sie fo gut 
wie ich, daß wir diefe Woche nicht an der Treppe find. 
Vorige Woche habe iH ihre zerbrochenen Eier weggeputzt, 
diefe Woche wicht fie meinen Sirup auf.“ 
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„Aber —“ 

„Adieu, liebe Frau Meiner!“ 

Unter fröhlihem Aufladen ſchloß Dörte die Tür, - 
und Frau Meißner ftand ratlos im Treppenhanufe. 

Sich ſelbſt darüber machen? Nein, fo weit ging ihre 
Freundichaft zu den beiden hochnäfigen Dingern nicht. 
Überhaupt, damit würde fie fich gewiſſermaßen für 
ſpätere unjchöne YZufallsarbeiten verpflichten. 

Eben jtieg ein anderer Hausbewohner die Treppe 
herauf. Auch er machte feinem Unmute über die ge- 
hemmte Paſſage in heftiger Weile Luft. Da er ein 
befonder3 lautes Organ hatte, fchallte es nur fo im 
Treppenhaufe. 

Die Hausmannzfrau entichloß fich nochmals, bei 
Hennigs zu Hingeln, und verlangte Frau Hennig per- 
fünli zu ſprechen. Diefe, durch ihre Anna längft von 
dem jenjationellen Begebni3 unterrichtet, erichien auch 
lofort. 

„rau Meißner,“ begann fie, „ich fann meiner Anna 
nimmermehr zumuten, der flattrigen Dörte nachzu— 
pugen. Die mag ruhig ihren Sirup felber auf- 
wilchen.“ 

Und nochmal3 Hingelte die Hausmannzfrau bei 
Bertrams und begehrte auch hier jet Frau Bertram 
perjönlich. 

Dieje war gleichfalls Schon von ihrer Dörte unter- 
richtet; aber fie ließ fih den Fall nochmal3 von der 
unpartetifchen Seite vortragen und entſchied: „Dörte, 
maden Sie dem Sfandal ein Ende!" Beichwichtigend 
fügte fie noh Hinzu: „Die Klügere gibt ftet3 nach.“ 

„Ich foll den Sirup aufwiſchen?“ begehrte Dörte 
auf. „Frau Bertram, das können Sie im Ernite nicht 
bon mir verlangen.“ Und mit einem Anflug von 
Gelbitgefälligfeit jtellte fie die Kabinettsfrage: „Mein 
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Anſehen fteht auf dem Spiel. Lieber verlaffe ich fo- 
gleich den Dienſt.“ | 

Frau Bertram war im Begriffe, jehr beitimmt zu 
werden; aber im enticheidenden Augenblide hielt fie 
doch an fih, denn ſchwer war ihr die Frage aufs Herz 
gefallen: mer ſoll den Karpfen fertig fochen, wenn 
Dörte Knall und Fall abgeht? Und wo bei dem aus- 
geſprochenen Mädchenmangel eine andere Dörte Her- 
nehmen? Überhaupt eine Dörte! 

‚Sie ſchluckte aljo mit einer gewiſſen Anjtrengung 
ihre Rede Hinab und bedeutete: „Gehen Sie in die 
Kühe, Dörte. Ach werde die Sache aus der Welt 
ſchaffen.“ Und fih an die Hausmannzfrau wendend, 
jagte fie: „Frau Meißner, Sie find wohl fo gut und 
übernehmen die Befeitigung. Hier haben oe fünfzig 
Pfennig für Ihre Mühemwaltung.“ | 

Die Frau nahm das Geld an, und bald waren Heißes 
Waller und ein rüchſichtsloſer Beſen eifrig beſchäftigt, 
reinen Weg zu machen. — — 

Walter Hennig ſtand vor ſeiner Mutter im Wohn⸗ 
zimmer. Frau Hennig war ziemlich erhitzt, denn ihre 
Anna hatte ihr ſoeben erklärt, es ſei in dieſem Hauſe 
kaum noch auszuhalten. Walter, dem verſchiedene 
Einzelheiten der böfen Treppenhausgeſchichte zu Ohren 
gefommen waren, reimte fih daher den Grund der 
mütterlichen Erhisung jehr wohl zuſammen. 

Deshalb begann er ein wenig zögernd, aber auch 
diplomatifh: „Du regtejt neulid an, Mutter, dab ich 
Bertram drüben eine Einladung zum Gtiftungsfeft 
bejorgen möchte. Wenn ich dich recht verſtanden habe, 
haft du schon daraufhinauslaufende Halbe Verſprechungen 
gemacht. Ich Habe mir deshalb die Belorgung einer 
Einladung angelegen fein laffen und werde mich jegt 
mit ihr hinüber verfügen.“ 
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Frau Hennig z0g die Augenbrauen hoh. „Walter,“ 
erwiderte fie überlegend, „vu fannit jegt nicht hinüber- 
gehen.“ . | 

„Aber warum denn niht? Etwa wegen deg dummen 
Dienfthotengezänt3 im Treppenhaufe? Gerade des- 
wegen müßte ich e3 jegt tun. Man würde damit 
zeigen, daß wir ung darüber erhaben fühlen.“ 

grau Hennig fann einen Augenblid nah. „Nein, 
jegt geht e3 nicht, Walter. Wir wollen morgen jehen. 
Hat ja auh noh bis dahin reichlich Zeit.“ 

So mußte Walter von feinem Gange abitehen. 

Aber auh am nächſten Tage jollte e3 damit nichts 
werden, denn die unangenehme Girupgejchichte Hatte, 
wie taufend großſtädtiſche Treppenhausfzenen vor ihr, 
weitere unangenehme Folgen gezeitigt. 

Am Nachmittage war Frau Bertram die Treppe 
herauf- und Hennigs Anna die Treppe hHinuntergeftiegen. 
Anna war mit zurüdgemworfenem Kopfe und ohne Gruß 
porbeigegangen. Das hatte natürlich Frau Bertram 
geärgert, und fie Hatte ihrer Dörte gegenüber mit ihrem 
Unmute über da3 ungiemliche Benehmen Annas nicht 
hinter dem Berge gehalten, damit die ftille Abficht 
verfolgend, Dörte vor einem ähnlihden Benehmen 
Frau Hennig gegenüber abzujchreden. 

Dörte hatte aber ihre Rede anders aufgefaßt, jehr 
anders fogar, und fie hatte eine fih gegen Abend bietende 
Gelegenheit treffli wahrgenommen und fih Frau 
Hennig gegenüber ein jehr ſchnippiſches Betragen ge- 
letitet. 

Nun mwar wieder Frau Hennig über Dörte jehr 
aufgebracht, und al3 fie bei Gelegenheit eines Aus— 
ganges am Morgen danach Frau Bertram im Treppen- 
hauje begegnete, Hatte fie niht umhin gefonnt, eine 
äußerſt falte Miene aufzujteden und der Entgegen- 
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fommenden Begrüßung abzuwarten. Frau Bertram 
aber, die fih von irgend einem Verſchulden ihr gegen- 
über frei mußte, war durch die Kälte, die verjchleierte 
Ablehnung in ihrem Geſicht im Innerſten verlegt wor- 
den und hatte zur Seite gejchaut. 

Nun war alfo glüdlich auh Frau Hennig über Frau 
Bertram und Frau Bertram über Frau Hennig un- 
gehalten, ja fogar fehr ungehalten. 

Was über Mittag die beiden Damen ihren Haus- 
herren vorgetragen, ift nicht befannt geworden. Aber 
e3 mußte auch bei diefen allerlei Bedenfen erregt haben. . 
Denn als, wie fo oft, Herr Bertram und Herr Hennig, 
erfterer von feinem Amte, leterer von feinem Bureau 
heimfehrend, am Abend beim Hauseingange zujammen- 
trafen, zogen fie nicht zunorfommend die Hüte, jondern 
jeder machte fih heimlich wohl bereit, einen Gruß fo- 
fort zu erwidern, aber beobachtete ſcharf des anderen 
rechten Arm, ob der fich auch Höbe. Dabei gefchah e3, 
daß feiner den Arm hob und feinen Hut vom Kopfe 
brachte. Jeder meinte nun, der andere habe ihm un» 
recht getan. 

Sie ſprachen fih ihren Gemahlinnen gegenüber 
offen darüber aus. Hatte man bisher in der häuslichen 
Unterhaltung als gegenjeitige Bezeichnungen „unjere 
Flurnachbarn“, ja fogar „unjere lieben Nachbarn“, 
Ichlimmitenfall3 „Bertrams“ oder „Hennigs“ gebraucht, 
hörte man jest plößlich das fatale „die Leute da drüben“ 
Tallen. 

Jawohl, „die Leute da drüben“! So weit war e3 
mit dem guten Einvernehmen in der eriten Etage des 
Haufes Lindenitraße 14, das bereits auf dem Punkte 
geweſen war, ein herzliches zu werden, gefommen! 

Und Schuld daran trug allein ein zerbrochener 
Eiruptopf. 
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Nur zwei Bewohner der genannten Etage fehrten 
jih an die Platz gegriffene allgemeine Erfältung nicht, 
und mwar gerade die, welche insgeheim von ihr am 
meilten betroffen waren, nämlih Fräulein Käthe 
Bertram und Herr Walter Hennig. 

Sie Hatten fih ſchon mehrfalh wieder auf dem 
furzen Wege von der Halteitelle der Straßenbahn big 
zu dem Zigarrengefchäft, in dem Walter jegt jedesmal 
etwas einzufaufen hatte, begrüßt und dabei freundliche 
Worte gewechſelt. 

Am Tage des GStiftungsfeites ftieg zur größten 
Genugtuung Walters Fräulein Käthe fogar zwei Halte- 
itellen zu früh aus. Er hatte fomit reichlich Zeit, ihr 
zu verjichern, daß er heute abend nicht tanzen werde, 
was ihr eine erhebliche Genugtuung zu bereiten hien. 
Und feine Hoffnung, der er geeigneten Ausdruck ver- 
lieh, daß bis zum Sommerfeite der Arionen ficher die 
früheren freundlichen Beziehungen zwischen Hüben und 
drüben wieder Plaß gegriffen hätten, und man dann 
auf jenem Feſte das heute Verſäumte nachholen würde, 
trugen ihm recht warme Blide ein. 

‚Die Hoffnung bezüglich Wiederheritellung der guten 
Beziehungen in der Etage follten ſich al3 trügerifch 
erweilen. Dafür jorgten Anna und Dörte nach beiten 
Kräften. 

Alle die Heinen Schabernade, die fie ſich gegen- 
jeitig jpielten, ihre ftändigen Reibereien, womit fie 
ihren Herrichaften, insbeſondere natürlich ihren Frauen, 
daS Leben verbitterten, aufzuzählen, würde zu weit 
führen. 

Nur ein befonderer Fall mag zur Illuſtrierung der 
verſchärften Lage dienen. AMS fih am vorlegten März 
Herr Bertram früh auf fein Amt begeben wollte, trat 
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er vor feiner Tür in einen Staubhaufen, den Fräulein 
Anna von drüben berechnenderweiſe tort zufammen- 
gekehrt hatte. Herr Bertram jagte nits und ließ fih 
nur von feinem Mädchen die Schuhe wieder abbürjten. 
In Fräulein Dörte aber fochte es. Cie ftellte nad) 
dem Fortgang ihres Herrin Fräulein Anna heftig zur 
Rede, was diefe in höchſte Erregung brachte, fo daß 
fie ihrer Gegnerin mit dem Bejen zu Leibe rüdte. 
Das Treppenhaus hallte wider von ihrem Gefchrei. 

Ob man Dörte entlaffen folle, erörterten über 
Mittag Frau und Herr Bertram eifrig und eingehend. 

Man wurde fich Ichlüflig, es nicht zu tun, denn eine 
Dörte bekäme man nicht wieder. Und fie fei ja auch 
unschuldig. „Die Leute da drüben“ jollten lieber ihr 
Mädchen entlajlen. 

Und ob man Anna entlafjen folle, erörterten über 
Mittag auch Frau und Herr Hennig eifrig und ein- 
gehend. 

Man wurde fih Schlüflig, e3 nicht zu tun, denn ein 
bejferes Mädchen wie fie fände man nicht wieder. Und 
fie fei ja auch wirflih unſchuldig. „Die Leute da 
drüben“ möchten nur ihr Mädchen entlaffen. — — 

Am Abend wurden zwei Briefe in der erjten Etage 
Des Hauſes Lindenstraße 14 abgegeben. Sie famen 
‚ vom Haußsbefiger und brachten zur Kenntnis, daß vom 
1. Quli an der Mietzins für die Wohnungen um zwei- 
hundert Mart geiteigert werden müßte. 

Herrn Bertram wurde es warm im Haupte. Trad- 
tete man etwa danach, ihm auf feine Weile das Haus 
zu verleiden, weil man feine Seite für fchuldig an dem 
Unfrieden, der jebt darin herrichte, hielt? „Da foll 
doch!" rief er wild. 

„Es ift unerhört!" machte fih Frau Bertram Luft. 
„Du wirft jofort kündigen!“ 


AE 
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Modernen Großjtädtern verurſacht der Gedanke 
eines Umzugs ja feine bejonderen Beſchwerden. Sie 
wechieln eine Wohnung wie ein abgetragenes oder 
unmodiſch gemordenes Kleidungsſtück. 

Auch Herrn Hennig wurde es beim Studieren ſeines 
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Briefes warm im Haupte. „Lie diefen Wiſch,“ ſprach 
er zu feiner Frau. „Was denfit du darüber? Was 
mich betrifft, meine ich, daß das heißen foll: Hoffentlich 
wird dir die Wohnung zu teuer, und du ziehit aus. 
Wir wollen dic) nämlich gern los fein, weil wir deine 
Seite für die halten, welche den Unfrieden ins Haus 
gebracht hat.“ | 

„Es ift unerhört!" machte fi) Frau Hennig Luft. 

„Jawohl — unerhört!" jtimmte er ihr bei. „Ich 
fege mich Hin und fündige zum 1. Juli.“ 

als es fih traf — ganz zufällig natürlich — daß 
Fräulein Käthe und Walter Hennig an einem der erften 
` Tage des April wieder einmal gemeinfam die Straßen- 
bahn benußt Hatten und nun von der Haltejtelle big 
zu einem gemwiljen Sigarrenladen nebeneinander her 
Ihritten, maten fie recht betrübte Gefichter. 

Auch in den nächſten Tagen war da3 zu bemerfen. 
Ihren Geſprächsſtoff lieferte jtändig das leidige Thema: 
Welhe Wohnungen werden für den 1. Juli gemietet 
werden? ES waren beiderfeit3 eine ganze Anzahl behufg 
Belichtigung in Ausficht genommen. Die Entſcheidung 
follte in den nächſten Tagen fallen. 

Wenigſtens war das ebenfo der Wille Frau Bertrams 
wie der der Frau Hennig. Denn in einer Großftadt 
wird allgemein bald nah dem Quartal gemietet. Wer 
da nicht mittut, muß jpäter nehmen, was übrig geblieben 
ift. Und das ift oft danach. 

Eritere fegte ihrem Manne zu, fih zu der und der 
und der Wohnung zu äußern. „Berjchone mich, bitte, 
damit!" wehrte der aber ab. „Sieh dir mit Käthe nur 
die und jene an und wähle. Den Kontrakt fannit du 
mir ja mitbringen.“ 

Und Frau Hennig wollte gleichfalls von ihrem 
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Manne willen, wie er fi) zu der und der und der 
Wohnung ftelle. Aber auch diejer wollte damit nicht 
behelligt fein. „Walter hat Beit, fih mit der Ange- 
legenheit näher zu befaſſen,“ meinte er, „ich nicht. Ent- 
Icheidet alfo beide zufammen nahh beitem Gutdünken.“ 

Und Frau Bertram und Fräulein Käthe wählten 
eine wirklich Hübfche halbe erſte Etage in einer nicht 
jehr entfernten Straße. 

mei Tage jpäter Hotte auh Frau Hennig, beraten 
durch Walter, eine wirllich hübſche halbe erfte Etage 
in einer nicht jehr entfernten Etraße gemietet. 

Anna und Dörte ftraften fi) von der Stunde ab, 
in welcher fie beſonders lebhaft aneinandergeraten 
waren, mit gegenjeitiger völliger Nichtachtung. Die 
hätte aber ficherlich nicht lange vorgehalten, wäre viel- 
mehr bald wohl wieder einer gegenfeitigen regen Ve- 
achtung gewichen, wenn ihnen niht der Umzug vor 
Augen gewejen wäre. „Es verlohnt ſich wirklich nicht,“ 
meinte eine jede, „lich mit einer folhen Perſon wie 
der da, von deren Gegenwart man nun endlich bald 
befreit wird, näher zu bejchäftigen.“ 

Und was Fräulein Käthe und Walter Hennig be- 
traf, fo ſchickte es ſich auch ab und zu weiterhin, daß 
man ganz, ganz zufällig diejelbe Straßenbahn benubßte 
und eine Halteitelle zu früh außitieg. 

So rüdte der Tag des Umzugs ohne bejondere neue 
Bwilchenfälle heran. Ein großer Möbelwagen und 
bald noch einer fuhren vor dem Haufe Lindenftraße 14 
vor. Die Wohnungstüren in der eriten Etage wurden 
weit aufgeiperrt, und es ging ans Ausräumen. 

Bertram3 Wagen, der zuerit vorgefahren war, fuhr 
auch zuerſt wieder ab. Eine halbe Stunde jpäter folgte 
Hennigs Wagen. Er flung ganz diejelbe Richtung ein, 
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die erfterer genommen, und wurde ſeltſamerweiſe in 
der nicht jehr entfernten Straße, wo Frau Hennig, 
beraten durch Walter, die neue Wohnung gemietet 
hatte, auh vor demjelben Hauje zum Gtillitand ge- 
bracht, wo erjterer Schon hielt und im Ausladen be- 
griffen war. 

Dörte ftand gerade auf dem Treppenabfaße der 
eriten Etage, als Anna Heraufitieg. Die Gejichter, die 
beide jchnitten, al3 fie fich exrblidten, wären wirklid) 
wert gewejen, auf photographiichen Platten feitgehalten 
zu werden. 

Uber plöglich brachen die beiden Feindinnen in ein 
Laden aus, ein fo rüdhaltlos fröhliches Lachen, dak 
die Möbeltransportmänner nahe daran waren, davon 
angeſteckt zu werden. 

„Ihr zieht in diefe Etage?“ rief Anna aus. 

„Wie du fiehit, ja.“ 

„Und wir auh! Wir find alfo wieder Flurnachbarn! 
Nicht zu glauben!" 

„Wir find tatjfächlich wieder Nachbarn, Muna. Wir 
jollen, wie es fcheint, nicht auseinanderfommten.“ 

Smpulliv ftredte Dörte ihrer Feindin die Hand 
hin. „Anna,“ fuhr fie fort, „das ift höheres Schickſal. 
Komm, wir wollen uns wieder vertragen.“ 

Freudig Ihlug Anna ein.*) 

Frau Bertram, die im Hintergrunde alle mit ans 
gehört hatte, erholte fih endlich einigermaßen von ihrem 
Eritaunen. Gie trat, aber immer noh fopfichüttelnd, 
aus ihrer neuen Wohnung auf den Treppenabjaß her- 
aus. Anna begrüßte fie foglei mit den fanfteften 
Tönen, die fie anzufchlagen vermodhte. „Guten Tag, 
Frau Bertrant.“ | 


*) Siehe das Titelbild, 
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Dann aber eilte da3 Mädchen ihrer Herrin entgegen, 
faßte fie glüdlich unten im Hausflur ab und berichtete 
da3 Unglaubliche. 

Und al3 fich Frau Hennig endlich ebenfalls einiger- 
maen von ihrem Erftaunen erholt hatte und die Treppe 
heraufitieg, und Frau Bertram noh auf dem Treppen- 
abjage antraf, mußten beide, ob fie wollten oder nicht, 
fich gegenfeitig anlächeln. Und beide maten zu gleicher 
Beit eine höflihe Berbeugung. 

Dörte ihrerfeit3 wollte Anna in nichts nacdhitehen, 
weswegen fie mit heiterer Miene Frau Hennig einen 
„ſchönen guten Tag” bot und einen „recht glüdlichen 
Einzug“ wünſchte. 

Da mußten die beiden Damen, wenn auch bei 
weitem nicht fo laut wie vorher ihre Mädchen, aber 
doch ziemlich hell, aufladen. Und man fam in ein 
Geſpräch, man wußte niht wie. 

Die Herren Gatten waren über den mehr als mert- 
würdigen Zufall nicht minder verwundert. Aber auh 
fie mußten fi, als fie fich anderen Tages begegneten, 
anlächeln und beeilten fih, ganz wie früher, ihre Hüte 
zu ziehen. 

Die einzigen, die fih über den merkwürdigen Bu» 
fall nicht munderten — da3 heißt insgeheim, öffentlich 
hielten fie damit ebenfalls nicht zurüd — das waren 
Fräulein Käthe und Herr Walter. 

Damit aber alles Vorhergegangene gründlich in 
Vergeſſenheit geriete, begab ſich Walter, durch ſeine 
Frau Mama aufgefordert, am 5. Juli zu Bertrams 
hinüber und übermittelte eine Familieneinladung zum 
Sommerfeſte der Arionen. 

Und auf dieſem haben es ſich Käthe und Walter 
eifrigſt angelegen ſein laſſen, alle Tänze, die ihnen 
beim Stiftungsfeſt entgangen waren, nachzuholen. 


* 
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Als ſich Käthe und Walter im Winter verlobt Hatten, 
gebrauchte Dörte Anna gegenüber die Worte: „Anna, 
glaube mir’3, wie wir nicht auseinanderkommen jollten, 
jo follten die zufammenfonmen! Hier waltete ein 
höheres Schickſal.“ 
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Winterfportbilder von M. Elsner. 


> 
Mit 8 Illuftrationen. (Nachdruck verboten.) 


Ti Freude am Sport, an der um des Vergnügens 
und um der Gejundheit willen geübten förper- 
lichen Betätigung, hat ſich in Deutichland bekanntlich 
viel ſpäter entmwidelt al3 bei der Mehrzahl der ung 
vaffeverwandten Völker. Es galt für beinahe felbit- 
verftändlich, dağ fie — vom Eislauf abgejehen — einzig 
während der fogenannten fchönen Jahreszeit ihre Be— 
rechtigung habe. Den Tummelplag für die winter- 
lihen Bergnügungen bildeten viel weniger Feld und 
Wald und Berg al3 die Kneipe und der Tanzjaal, 
höchſtens vielleicht die von Ofenhige und Tabafsqualm 
erfüllte Kegelbahn oder in den bevorzugten größeren 
Städten das geheizte Schwimmbajlin. Bon den köſt— 
lihen Reizen der winterlichen Natur, von ihrer oft alle 
jommerlihe Pracht weit übertreffenden Schönheit und 
von ihrer ftählenden Wirkung auf Körper und Geift 
des gefunden, bewegungsfreudigen Menfchen Hatte 
unfere junge Welt vielfach faum eine Boritellung. 
Es ift noch nicht gar lange her, daß jeder, der einen 
Binterausflug in die deutfchen oder öjterreichiichen 
Alpen für lohnender und zuträglicher erflärte als eine 
Reiſe an die ftaubige Riviera, des mitleidigen Lächelns 
jeiner Zuhörer gewiß fein durfte. Jn München freilich 
und in der nächſten Umgebung des jchlefiichen Gebirges 
wußte man fchon feit geraumer Zeit, daß e3 für den 
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in der Stubenluft jchlaff und ungelenk gewordenen 
Körper fein befjeres Auffriihungsmittel gebe als eine 
verwegene Rodelpartie oder eine luftige Hörnerjchlitten- 
fahrt über den kniſternden Schnee des in feinem winter- 
lichen Staatsgewande prangenden Bergwaldes. Fm 
Flachlande aber hielt man diefe Vergnügungen für viel 
zu findlich, als daß ſich's verlohnen fönnte, um ihret- 
willen etwa gar eine längere Reife zu unternehmen. 





` Dankers Gafthaus in Pufels. 


Unjeren Stammesbrüdern von der jfandinapischen 
Halbinjel erft haben wir's zu verdanken, daß man heut- 
zutage auch im flachen deutichen Norden vom Winter- 
iport anders al mit ungläubigem Kopfichütteln zu 
reden anfängt, und daß ein mit Schneejchuhen aus- 
gerüfteter Tourijt nicht mehr Gefahr läuft, von Straßen- 
paſſanten und Reijegenofjen ohne weiteres in die Klafje 
der „Ipleenigen Sportferen“ gezählt zu werden. Wie 
uns die Engländer das Rudern und das Fußballipiel 
gelehrt Haben, fo lehrten uns Schweden und Norweger 
den Sport des Skilaufens, dem fich an genußreicher 
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Eigenart und gejundheitsfördernder Wirkung vielleicht 
fein anderer ebenbürtig an die Seite jtellen läßt. 
Droben im jchneereihen Norden freilich bedeutet 
die Benußung der Skier Schon jeit undenflihen Zeiten 
nicht jo jehr ein jportliche3 Vergnügen al — wenig— 
tens für einen großen Teil des Landes — die einzige 
Möglichkeit des Verkehrs, und die erſtaunlichen Kunſt— 





Frühftücksraft. 


und Bravourleijtungen ſkandinaviſcher Schneejchuh- 
läufer, denen die erfte anfeuernde Wirfung auf den 
ehrgeizigen Nahahmungstrieb der deutihen Jugend 
zuzuschreiben fein mag, werden bei uns vermutlich 
immer unerreicht bleiben. 

Denn bis zur vollfommenen Meiiterichaft im Ski— 
lauf ift es ein weiter und langmwieriger Weg. Die langen 
Bretter, die auf eine fo verzweifelt eigenmillige Art 
unter den Füßen des Ungeübten juft dahin zu ftreben 
pflegen, wohin zu gelangen durchaus nicht in feiner 
Abjicht lag, laſſen fich nicht fo leicht regieren, wie e3 
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uns beim Anblid eines in flotter Fahrt dahinfaufenden 
Skiläufers jcheinen mag, und man. muß, glei dem 
Norweger, feine Übungen jchon in frühefter Jugend 
begonnen Haben, um fih gleich ihm der Schneeſchuhe 
faft auf jedem Terrain und zur Ausführung der wag- 
halſigſten Runitjtüde bedienen zu fünnen. 

Birtuofenjtüdchen wie den Weitiprung über 25 big 
30 Meter wird man unferen ſkandinaviſchen Freunden 
in Deutjchland woh! nicht fo bald nachmachen. Aber 
fie find auch glüdlicherweife nicht notwendig für die 
praftiihe Ausübung des gefunden, Leib und Geele 
gleicherweife erfrifchenden Sports. 

Zur Erwerbung einer gewillen Fertigfeit bedarf e8 
neben dem allerdings unerläßlichen Vorrat an Beherzt- 
heit und Ausdauer nur eines gejchmeidigen Rüdens 
und elaftiiher Schenkel. Sind einmal die eriten 
Schwierigfeiten überwunden und ſchwebt der Neuling 
nicht mehr in ftändiger Gefahr, daß ihm jehr gegen 
feinen Willen die Beine nach rechts und nach links 
zu entfliehen fuchen, jo machen fih die Annehmlich— 
feiten der neuen Fortbewegungsart ficherlih bald in 
einer Weije bemerkbar, die ein Unbehagen über dies 
und jene3, auch in der Folge noch unvermeidliche Heine 
Mißgeſchick gar nicht mehr auffommen läßt. 

Natürlich darf der Anfänger nicht gleich an Gebirg3- 
touren denken, bei denen unvorhergejehene Terrain- 
jchwierigfeiten und ungünftige Schneeverhältniffe oft 
recht erhebliche Anforderungen an die Gejchielichkeit, 
die Geiſtesgegenwart und den Mut des Skiläufers ftellen. 
Er wird vielmehr feine in der Entwidlung begriffene 
Kunſtfertigkeit zunächſt nur auf ebenem Gelände und 
an janft geneigten Hängen erproben, wo eine gelegent- 
liche unfreimillige Berührung mit dem Schnee feinerlei 
bedenflihe Folgen haben fann. Auch wird er fich bei 
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joldem „Training“ 
jo gründlich al3 mög- 
tih mit allen Eigen: 
tümlichfeiten feiner 
Stier vertraut zu 
machen fuchen, von 


deren tadellofer Ye- 


Ihaffenheit das Ver- 
gnügen am Snee- 
ihuhlauf in nicht ge- 
ringerem Maße ab- 
hängig ift al3 von 
der Geſchicklichkeit des 
Läufers. 

Gerade in dieſer 
Hinſicht wird bei uns 
noch ſehr viel geſün— 
digt. Für den Nord— 
länder iſt die Wahl 
jeiner Schneeſchuhe 
eine Sache von höch— 
fter Wichtigkeit, und 
mangelhafte Erzeug- 
nijje würden bei der 
Sachkenntnis derKäu— 
fer dort kaum auf 
Abnehmer rechnen 
dürfen, in Deutſch— 
land bedarf man erſt 
noch der größeren Er— 
fahrung, um bei der 
Wahl auch immer das 
Richtige zu treffen. 
Es kann daher dem 
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angehenden Skiläufer nicht dringend genug empfohlen 
werden, fih bei der Anſchaffung feiner Schneeſchuhe 
eines jachverjtändigen Beirats zu bedienen, wenn er 
vor unliebfamen Erfahrungen bewahrt bleiben will, 
die oft recht teuer bezahlt werden müljen. 

Hat er dann die nötige Sicherheit in der Beherr- 
ichung feines etwas launenhaften Beförderungsmittels 
erlangt und Selbitvertrauen genug gewonnen, um bei 





Mittagsraft. 


gegebener Notwendigkeit auch vor einer Heinen Toll- 
fühndheit nicht zurüdzufchreden, die jih für den Zu- 
ſchauer meist gefährlicher anſieht, als fie e8 wirklich ift, 
jo darf er nah einem geeigneten Gelände im deutfchen 
Mittelgebirge Umfchau halten, wo er fich mit den Reizen 
de3 berglihen Winterjport3 befannt maen fann, ohne 
gleich Leib und Leben einjegen zu müfjen. Noch höhere 
Biele foll er ſich jelbitveritändlich nur dann fteden, wenn 
ihm das Hochgebirge fein unbekanntes Gebiet mehr ift, 
und wenn er durch eine genügende Anzahl Sommerlicher 
Bergtouren nicht nur das Maß feiner Kräfte erprobt, 
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fondern auh Erfahrung genug erworben hat, um un- 
vermuteten Zwiſchenfällen Leidlich gerüftet gegenüber- 
zuitehen. 

Dak eine Skifahrt im winterliden Hochgebirge nie- 
mal3 allein unternommen werden foll, it ein Geſetz, 
gegen das nur kraſſe Unerfahrenheit oder fündhafter 
Wagemut verjtoßen könnte. Für Bekleidung, Ber- 
proviantierung und Lebensmweile gelten natürlih in 
verihärften Maße alle jene VBerhaltungsregeln, mit 
denen der veritändige Alpinift viel zu gut vertraut ift, 
als daß e3 ihrer Aufzählung an diefer Stelle bedürfen 
follte. 

Xn einer Reihe vortrefflihder Momentaufnahmen 
fönnen wir unferen Qefern eine ſolche fröhliche Skifahrt 
im Bereich der Tiroler Dolomiten bildlich vorführen, 
und zur Erläuterung der Bilder mag Emil Terichaf, 
dem Sie ihre Entitehung verdanken, jelbit dad Wort 
erhalten. 

„Mit Fröhlidem Skiheil“ — fo erzählt er — „be— 
grüßten wir uns frühmorgens, al3 wir zum Abmarid) 
vor St. Ulrich in Gröden zufammentrafen. Ein tief- 
dunfelblauer Himmel fpannt fih über das prächtige 
Grödnergebiet, nur wenige Wölkchen treibt der Nord- 
wind duch den unendliden Raum über und. Die 
Temperatur ift angenehm, im Schatten — 6 Grad R. 
Überall funfelt’3 und leuchtet’3 auf dem Schnee. Die 
Meilen zmwitichern in den Bäumen, ein herrlicher Tag! 

Schwerbepadt fteigen wir den ſtark vereijten Weg 
nad) dem Heinen Bergdorfe Pufels hinauf, mwojelbit 
wir natürlich in Wankers Gajthaus, der ‚lebten Wohn- 
jtätte menſchlicher Weſen‘, Frühftüd Halten. — Bon 
Pufels zieht der Weg abermals fehr fteil ſüdwärts 
gegen die Geiferalpe hinauf, und erft nah drei Stunden 
von St. Ulrich haben wir die Heißbödjchwaige erreicht, 
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von wo die Skiarbeit beginnen foll. Der Schnee ift 
leider nur mittelmäßig, die Skier ſchneiden tief ein. 
Aber das macht nichts; vor ung die ſchneeige, endlos 
icheinende Geiferalpe, Schnallen wir die Stier an, immer 
aufmwärt3 über Hügel und durch breite und enge Mulden 
gegen die ſüdwärts liegenden Roßzähne. Die Ausficht 
wird umfafjfender, Schon tauchen die in märchenhaften 
Duft gehüllten, vergletfcherten Häupter der Ortler, 
Sbtaler und Zillertaler Alpen auf, gegen Often die 
Geislergruppe und im Südoft der mächtige Langkofel 
mit feinen verjchiedenen Trabanten. Hin und wieder 
Hingt helles Gelächter durch die winterjtarre Einſam— 
feit. Einer von uns ift fopfüber im Schnee vergraben 
— zum Schaden auh noh den Spott! 

Der lange breite Rüden, welcher als ‚Koch Schouef‘ 
bezeichnet wird, ift erreicht, die Steigung ift nur noch 
gering, und da hier der Schnee fehr gut ift, eilen wir 
in rafcher Fahrt weiter gegen einen feinen Heuftadel, 
woſelbſt wir ausgiebige Mittagsrajt machen. Nun nod) 
ein Stüd gegen Süden und der erite Ausläufer der 
Roßzähne ift erreicht. Die Querung der ganzen Seifer- 
alpe von Nord nah Süd ift zum eriten Male einer 
größeren Sfigejellfchaft, mit einem Zeitaufwand von 
nur zweieinhalb Stunden ab Heißböckſchwaige, geglüdt. 

Unfer Biel ift erreicht, nun geht's wieder talwärts. 
Noch einen Blid ringsum auf die herrliche Bergmelt 
— auf Wiederfehen! — wir fchnallen die Skier feft, 
und in jaufender Fahrt fliegen wir über die meiße, 
Ihimmernde Bahn.“ 

Ìn ſolcher Talfahrt liegt natürlich der eigentliche 
Reiz jolher Partien, und man wird da3 Vergnügen, 
das fie gewährt, leicht veritehen, wenn man fih ver- 
gegenmwärtigt, daß diejelbe Strede, die beim Aufitieg 
einen Zeitaufwand von gwei bis zweieinhalb Stunden 
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erforderte, dabei in fünfzehn bis achtzehn Minuten 
zurüdgelegt wird? — vorausgejeßt natürlich, daß es 
ohne jtörende Zwiſchenfälle abgeht. Doch auch diefe, 
jelbit wenn fie fo erjchredlich ausfehen, wie der Zu— 
jammenjtoß der beiden Skifahrer auf unferem Bilde, 
find in den allermeiften Fällen viel eher danach angetan, 
die fröhliche Stimmung der Fahrtteilnehmer zu erhöhen, 
als fie zu beeinträchtigen oder dem begeiiterten Freunde 
des Winterfport3 am Ende gar das Verlangen nad 
einer baldigen Wiederholung des einzigartigen Genufjes 
zu verleiden. 





Stiefmütterhen. 


Novelle von fenore Pany. 


E 
(Nadjdruck verboten.) 


n aller Stille hatten fie Hochzeit gemacht, er, 

der verwitwete Profeſſor Kamp, fie, die feine 
| ) Lehrerin mit dem ſüßen Gefichtehen und der 
| jheuen Bangigfeit vor dem fiebzehnjährigen 
ungen, an dem fie von nun an Mutterſtelle vertreten 
jollte, und der ihr jhon bei dem erſten Bejuch, den 
er der Braut feines Vaters abgejtattet, mit jo un- 
verhohlener Unliebenswürdigfeit entgegengefommen 
war. Hang war auch nicht bei der Trauung zu- 
gegen gemwejen. Profeſſor Kamp Hatte ihm von der 
Schule für ein paar Tage Urlaub ausgemwirft und 
ihn zu Verwandten gejchiet, damit er durch fein 
Ichroffes Benehmen die Feier nicht jtüre, und die 
junge, zaghafte Frau nicht Schon im Beginn ihres 
Hausitandes entmutigt werde. 

Die Hochzeitsreife Hatten fie in Anbetracht der 
nahenden Hauptferien verſchoben. Felice bezog gleich 
nach der Trauung ihr neues Heim, in welchem fie fih 
an der Seite ihres Mannes, zu dem fie mit vollem 
Vertrauen aufjah, fo wohl geborgen fühlte. 

Es gelang ihr nicht völlig, ihren Schred zu verbergen, 
als Hans nach vier Tagen des reinjten Glüdes eines 
Abends unvermutet erjchien. 


7 








— — — 
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„sch küſſe die Hände, Stiefmama,“ jagte er ironiſch 
lächelnd, während er, mit der Reifetafhe jchlenfernd, 
vor ihr im Vorzimmer ftehen blieb. 

Sie beeilte fich, ihm die Tafche abzunehmen. „Grüß 
dich Gott, Hans. Wie geht's dir? Haft du dich gut 
unterhalten?“ 

„Dante — die verordnete Hochzeitäreife hat mir 
recht gut angelchlagen.“ Mit einem jchadenfrohen 
Blid da3 Heiße Erröten der jungen Frau bemerfend, 
ging er ihr voraus. „Aha, hier duftet ja ſchon der trau- 
liche Familienherd,“ bemerkte er, in die Küche ſchnup— 
pernd. „Was gibt’3 denn Gutes heute?“ 

„Gerollten Roftbraten.“ 

„Mag ih. Ift für mih auch was da?“ 

„Wir Haben dich erft morgen zurüdermwartet. Aber 
das Berjäumte iſt fchnell nachgeholt.“ 

Er lachte. „Ka, das Zufrühlommen ift oft eine 
böſe Sache.“ 

Schweigend trug ihm Felice die Handtafche voraus 
in fein Zimmer, was er ruhig guliek. 

„sit der Bater daheim?“ fragte er, fih in einen 
Seſſel werfend, al3 wolle er dadurd) andeuten, daß er 
trog allem hier zu Haufe fei. 

Felice verneinte. „Er ift in die Stadt gegangen. 
Wenn du aber hungrig bilt, brauchit du es nur zu fagen. 
Ein ‚Sulterbigt und ein Glas Wein wird wohl zunächſt 
genügen.“ 

Hans trommelte auf der Tiſchplatte. „Haben Sie's 
bei der Hand, Frau Stiefmama?“ 

Sie fuhr zuſammen. „Gewiß. DoH warum ſagſt 
du ‚Sie‘? Dein Bater wünſcht, daß wir uns duzen. 
Fällt e3 dir fo ſchwer?“ 

Statt zu antworten, begann er ächzend feine Stiefel 
auszuziehen. „Dieſe Hitze!“ 
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„Ich foll dir alfo niht zu effen bringen?“ fragte 
Felice, all ihre Selbſtbeherrſchung aufbietend. 

„Meinetwegen, eine Kleinigfeit. Und“ — er nahm 
den leeren Krug vom Waſchtiſch und ſchob ihn vor fie 
hin — „waschen möchte ich mih auch.“ 

„Du wirft dih gedulden müſſen. Marie ijt fort- 
gegangen.“ | 

„Sa!“ Berwundert über die unerwartete Abwei— 
Kling fteťte er die Hand in den Krug und ließ ihn im 
Kreiſe tanzen. 

„Zerbrich ihn nicht, denn es ift ein erkaölee Stück,“ 
warnte ſie, dem Spiel mit Unbehagen zuſehend. 

„sch weiß. Das Service ift ja von meiner Mutter.“ 

Felice bik fih auf die Lippen. Schweigend ging 
fie in die Küche, ordnete ein Tablett mit Erfriijhungen 
und ftellte e3 Hans auf den Tiſch, um jogleich wieder zu 
verſchwinden. Draußen prete fie einen Nugenblid 
die Hand auf ihr pochendes Herz. 

„Run, was iſt's?“ fragte da eine bekannte Stimme 
hinter ihr. 

Sie fuhr zufammen. „Hans ift gefommen,“ jagte 
lie, ihren Gatten begrüßend. „Er ift in feinem Bimmer 
und jtärft fich ein wenig.“ 

„Da ift er alfo. früher gekommen, alô wir ihn er- 
warteten. Hat er die Beit gut hingebracht?” 

„Ich glaube, ja. Willft du indejjen zu ihm hinein- 
gehen und ihm Gefellichaft leiten? Wir werden heute 
Ipäter ejjen, da ich noch etwas nachholen laffen muß.“ 

Eine halbe Stunde jpäter ſetzte man ſich zum ge- 
meinjamen Mahle nieder. Hans zeigte fih auffallend 
gejprädig, doch vermied er e3, an Felice, welche ftill 
und in fih zufammengefunfen daſaß, das Wort zu 
richten. Cie fühlte den Hohn heraus, welcher in dem 
artigen Ton lag, den er jebt in Gegenwart des Vaters 
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ihr gegenüber anfchlug, und während auf ihren Rippen 
ein duldendes Lächeln lag, fuhr fie wiederholt mit der 
Hand über die Stirne Hin, al3 ob die aus ihren glänzend- 
braunen Haaren geflochtene Krone, welche ihr Haupt 
zierte, ihr Schmerz verurjacdhe. 

Nah dem Abendbrot küßte der Profeſſor feine Frau 
und empfahl ſich, um noch drüben in feinem Zimmer 
zu arbeiten. 

„Hans bleibt bei dir,“ ſagte er, feiner Frau zu— 
nidend. . 

Hans fuhr unwillig empor. „Ich habe auh zu 
arbeiten, Papa.“ 

„So laß dich nicht aufhalten,“ ſagte Felice müde. 

Das reizte ihn. „Nun, ich fann ja auh bleiben!“ 
jagte er troßig. „Mjo, was willft du?“ 

Sie jchüttelte den Kopf. „Nicht will ich, Hans. 
Oder doh. Sag mir, wag du gerne ikt. Ich möchte 
morgen deinem Geihmad Rechnung tragen.“ 

Er drehte die Daumen übereinander. „Das iſt 
ein gefährliches Anerbieten,“ meinte er jpöttiih. „Die 
da draußen fieht nicht aus, alô ob fie was fünnte.“ 

„Bon Marie ift auch gar nicht die Rede. Ich foe 
ſelbſt.“ 

„Ja, kannſt du's denn?“ 

„Warum ſoll ich es nicht können?“ 

„Na, ich meinte nur. Der Vater von einem meiner 
Kameraden hat nämlich auch eine ſogenannte Höhere 
Tochter geheiratet und erzählt noch immer mit Ber- 
gnügen von dem eriten Frühftüd, das ihm feine Frau 
vorgefett hat. Er wollte zwei weiche Eier haben. Nad- 
dem er eine halbe Stunde vergeblich darauf gewartet 
hatte, ging er in die Küche, um ſelbſt nachzuſehen, und 
fand feine Frau in großer Aufregung. Die Eier wollten 
trog eifrigen Siebens nicht weich werden. Ha, Ja...“ 
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Er warf den Kopf in den Naden und lachte aus vollem 


Halſe. 


Felice wurde rot. „Das wäre freilich ſchlimm,“ 
jagte fie erfünjtelt Heiter, „aber dazu wird e3 bei mir 
nicht fommen. — Geh jeßt auf dein Zimmer, Hans, 
und bereite dich für morgen in die Schule vor. Wenn 
ich dir vielleicht dabei helfen fann, werde ich e3 fehr 
gerne tun.“ 

„Du meinit alfo, daß wir im Gymnafium auh nicht3 
anderes lernen als in der Volksſchule?“ 

„Onein. Allein man lernt doch immer ein beträcht- 
lich Teil mehr, al3 man Später zum Unterrichten braucht.“ 

„Run, wir werden jehen. Vielleicht rufe ich dich 
einmal in meiner Todesnot. Für heute, gute Nacht, 
verehrte Mama!" Er fchlug die Haden zufjammen und 
entfernte ih, einen Gaſſenhauer pfeifend. 

Die junge Frau blieb allein zurüd. Das Herz war 
ihr zum Bredhen ſchwer. Sie nahm eine Zeitung zur 
Hand und fegte fih damit an den Tifch, legte fie aber 
gleich wieder beifeite und ging hinüber in da3 Zimmer 
ihres Mannes, obwohl fie wußte, daß er bei feiner 
Arbeit nicht gerne geftört fein wollte. 

„Zom,“ jagte fie, ihn von rückwärts umfaffend, 
„ſtöre ich dich?“ 

Er wandte fih und zog fie zu fich aufs Knie. „Was 
will mein Heineg Frauchen?“ | 

Ein mwehes Buden glitt um ihren Mund. „Alle 
fragen mid), was ich will. Muß ich denn immer etwas 
wollen? Kann ich nicht auch ohne beitimmten Grund 
zu dir fommen?“ 

„Nun, natürlich fannit du das. Sch dachte nur, weil 
du jonjt nie Hereinfommit, wenn ich arbeite, müſſe 
es etwas ganz Beſonderes fein.“ 

„Es ift nichts Befonderes. Aber ich war allein 
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drüben, und da wurde plöglih das Zimmer fo groß 
vor meinen Augen, daß ich mich zu fürchten anfing. 
Du biſt doch nicht böſe?“ 

Er lachte und zog ihr Icherzend die Nadeln aus dem 
Haar, um fih die lang herabfallenden Flechten um den 
Hals zu Schlingen. „Gefangen!“ fagte er fröhlich. 

Cie adhtete nicht auf den Scherz. Mit dem Beige- 
finger betajtete fie ihm aufmertfjam Stirn und Augen- 
brauen, und als fie zum Mund gelangte, neigte fie fich 
raſch und küßte ihn. | 

„Zom!“ 

„Was mein Shag?” 

„Lieb hab’ ich dich, Tom!“ 

„Run, das steht hoffentlich außer allem Zweifel.“ 

„Freilich, Tom, ich Hätte dich ja ſonſt nicht geheiratet. 
Aber du erinnerit dich doch noh — ic) Habe mich an- 
fangs unbändig geiträubt, ich wollte nicht trog aller 
Liebe ... du erinnerit dich, Tom?“ 

„Und ob!" lachte er. „ES koſtete mich meine ganze 
Überredungsfunit, um dich zu überzeugen, dab du ein 
Heine Närrchen biſt und an Hirngefpiniten laborierft. 
Meine Liebe Hat fchließlich gefiegt, und nun biſt du 
trog allen Eiräubens eine glüdlihe Frau geworden.“ 

Cie neigte das Haupt ein wenig tiefer. „Nicht ganz 
glücklich,” jagte fie leife, an feinem Bart zupfend. 

„Felice!“ 

Sie ſchwieg. 

„Fehlt dir etwas zu deinem Glück?“ fragte er. 

Sie nickte heftig. „Hans fehlt mir. Solange dein 
Kind nicht auch meines geworden ift, werde ich mich 
nicht ganz glüdlich fühlen.“ 

„War er unartig gegen dich?" 

„Rein, nein — aber du weißt doch, Tom, ich habe 
mih immer ſchon jo gefürchtet vor dem Moment, da 
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ich feine Erziehung in meine Hände würde nehmen 
müſſen. Der Moment ift da, und —“ 

Sie ſchwieg und flang hilflos die Arme um ihn. 

Der Profeſſor räufperte fich. „Sch begreife deine 
Furcht nicht,“ meinte er nachdenklich. „Du haft doc) 
mit jo viel Geſchick eine ganze Klaſſe erzogen.“ 

„sa, Kinder!“ fiel fie ein. „Es war leicht, die zu 
lenken, denn fie befaßen den Glauben. Du als Päda— 
goge weißt ja ebenfogut wie ich, welches das Geheimnis 
Der Erziehung ift: beim Kinde der Glaube, beim Lehrer 
die Liebe. Und Schließlich tritt jene Wechjelwirfung ein, 
auf der fih die Frucht der Erziehung aufbaut. Man 
glaubt und liebt einander. Hans aber glaubt nit an 
mih und liebt mich auch nicht. Ich bin ein Eindring- 
ling in feinen Augen, den er haßt und den er weit 
fortwünſcht. Auch wenn er es nicht mit Worten aus— 
ipricht, weiß ich, daß er fo denkt. Rate mir alfo, wie 
ich ihm fommen foll, um ihn zu gewinnen. Ich ſelbſt 
weiß mir feinen Rat.“ 

Der Profeſſor drüdte fie an fih. „Liebe ihn, jo wird 
auch er dich lieben. Nicht Heute und nicht morgen 
vielleicht, aber er wird dich lieben, Felice. Du mußt 
nur Geduld haben mit ihm.“ 

„Las will ich ja, Tem.“ 

„Und für den Anfang die Zügel etwas loder laffen, 
damit fein fnabenhafter Trog nicht noch mehr auf- 
gejtachelt, jondern befänftigt wird.“ 

„Es iſt mein feiter Vorjag, Tom. Aber ich habe 
einen jo |hweren Stand. Du mußt nicht denten, Tom, 
daß mir für den Schmerz deines Kindes, den ihm der 
Berlujt der Mutter bereitet, das Verjtändnis fehlt, 
im Gegenteil, ich begreife ihn nur zu gut, und eben 
weil ich ihn verſtehe, verzeihe ich ihm auch aus vollem 
Herzen den Haß, den er mir entgegenbringt. Es läßt 
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jih aber nicht gut mit ihm darüber reden. Sprich zum 
Knaben, und er wird fofort den Mann herausfehren 
wollen, und behandelit du ihn als Erwachlenen, fo 
wird er dir doc in vielem nicht folgen können.“ 

Der Profefjor jchielte verjtohlen nach feiner an- 
gefangenen Arbeit. „Es wird ſchon werden,“ tröjtete 
er, „laß dir nur Beit. Aller Anfang ift ſchwer. Die 
Hauptſache ift, daß ihr recht viel zufammen feid, damit 
ji‘) die Empfindung des Fremdſeins bald verwijcht. 
Sc werde das veranlaflen. Gute Nacht, Shag!“ 

- Õie glitt von feinem Schoß herab, Füßte ihn und 
warf ihm dann noh von der Mitte des Rimmers aus 
mit glühendem Antliß eine Kußhand zu. | 

„Gute Nacht, lieber Tom!“ fagte fie Hinaushufchend. 

Aber als fie die Tür hinter fih zufchließen wollte, 
prallte fie erſchrocken zurüd. 

Hans Stand ihr mit einer Rampe gegenüber. Gein 
höhnender Blick fiel auf ihre gelöften Flechten und 
heftete fi auf den weißen Cpibenfragen, welcher 
jich unter der Liebfofung des Gatten etwas verſchoben 
hatte. 

„Entfchuldige,“ fagte er. „ES ift finfter hier, und 
ich will noh zu Papa hinein. PVerzeih, wenn ich did) 
erichredt habe.“ 

Aus feinen Augen brach jet offen der grimmige 
Haf, den er für diejenige bereit hielt, welche feinen 
Vater in ihre Nege gelodt Hatte. 

Mit zitternden Fingern neftelte Felice an ihrem 
Haar. „Du follteft Papa jest nicht ftören, er arbeitet. 
Aber wenn e fo dringend ift, wird er dich wohl an- 
nehmen.“ Ihr Kleid zufammenraffend, lief fie an ihm 
vorüber, während er ihr mit einem triumphierenden 
Lächeln nachſah. 

Sie zmeifelte nicht daran, daß er fie abjichtlidh 
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belaufcht Hatte, um fie dann durch fein plößliches 
Erſcheinen zu beſchämen, und fie fühlte fein Nr 
Lächeln, ohne daß fie e3 fab. 

Mit bleichem Geſicht erſchien Felice am nädjlten 
Morgen zum Frühltüd. 

„Iſt Dir nicht wohl?“ fragte der Profeljor, welcher 
die Veränderung jofort bemerfte. 

Sie verfudhte ein Lächeln. „O nein — mir ift ganz 
wohl, Tom.“ | 

„Warum bilt du dann fo blaß?“ 

„sh weiß nicht, Tom. Mir ift wirklich ganz 
wohl.“ 

Hans lächelte fchadenfroh in feine Taſſe. Es freute 
ihn, daß fie litt. Alle follten fie leiden dafür, daß fie 
ihm, dem Unfchuldigen, jo viel Bitterfeit aufzwangen. 
Tropfen um Tropfen würde er der blaffen Dulderin 
in den Becher gießen, bis das Gift ihr ganzes Eheglüd 
zeritört hatte, da fie aus feinen Tränen rüdjicht3los 
geihöpft. Sie follten ihn Schon zu fühlen befommen, 
den „dummen Jungen“, der nicht mitzählte! 


Einige Tage ſpäter fam Hans um die Mittagftunde 
mit finjterem Geficht von der Schule heim, und anitatt 
wie jonit fogleih nah dem Effen zu verjchwinden, 
wartete er, bis Profeſſor Kamp fih entfernt Hatte, 
und »pflanzte fih dann in drohender Haltung vor 
Felice auf. 

„Heute kannſt du lachen,“ fagte er, indem er ihr 
ein blaues Heft in den Schoß warf, „ich Habe in der 
legten Schularbeit eine elende Note davongetragen.“ 

elice erblaßte, „Du meinft alfo, daß ich mich freuen 
werde, wenn Papa dich fchilt?“ fragte fie, das Heft 
aufichlagend. 
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„Jawohl. Wahricheinlich werden e3 alle tun, die 
jo plöglih zu einem Sohn fommen wie du.“ 

Sie ſchaute ihn vorwurfsvoll an. „Du tuft mir ſehr 
unrecht, Hans. Aber“ — erjchroden näherte fie das 
Heft den Augen — „ift es möglih? Eine fo jchlechte 
Note Haft du befonmen?“ 

„Wie du ſiehſt. Ich u nicht, daß der Profeſſor 
fich geirrt Hat.“ 

„sch begreife das gar nicht. Du ſollſt doch gerade 
in diefem Fach jehr tüchtig fein! Warit du fo zeritreut 
an dem Tag?“ 

Seine Augen begannen zu glimmen. „Sc will es 
dir jagen, was fuld daran war: du — du allein!“ 

„Hans!“ Gie ließ das Heft zu Boden fallen und 
Iprang auf. „Erfläre dich, was foll dab heißen?“ ſtieß 
fie bebend hervor. 

„Das foll heißen, daß fie mich gereizt haben, bis 
mir ganz wire im Kopfe wurde und ich blindlings 
drauf los jchrieb, nur um die Seiten zu füllen.“ Er 
ballte die Fauſt, und ein eritidter Laut, der wie ein 
Schluchzen Hang, rang fih aus feiner Kehle. 

„Ausgelaht haben fie mich, ausgelacht, weil ich 
jo dumm war und e3 mir gefallen ließ, daß Papa mir 
eine GStiefmutter gab, die dem Alter nah meine 
Schmweiter fein fünnte!“ 

Starr vor Entjeßen blidte Felice in fein von Schmerz 
und Haß entitelltes Geſicht. Sie wollte etwas erwidern, 
aber die Stimme verjagte ihr, und nur der Ausdrud 
grenzenlojfen Mitleids, welcher fih in ihren Zügen 
malte, gab Antwort. 

Ranglam richtete Hans fih wieder in die Höhe. 
„Wundere dich alfo nicht, wenn ich nicht, wie du 
vielleicht erwartet, al3 gehorfames Kind zu deinen 
Füßen kniee,“ fuhr er Heißer fort. „Solange noch ein 
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Atom von Kraft in meinen Adern ift, wehre ich mid 
gegen deine Herrschaft, ich erfenne dih nicht an al 
meine Mutter, ich haſſe dich, fo wie du mið haſſeſt, 
wenn du auh —“ 

„Das ift nicht wahr!“ frie fie gepeinigt auf. „Ich 
habe dich lieb, Hans, ehrlich lieb. Frage doch einmal 
deinen Vater, wie ich über dich denfe. Erit geitern 
habe ich ihm gejagt, daß ich mich über dein gutes 
Herz freue, welches du fo offenkundig anderen bezeigit, 
und mie bitter ich e3 empfinde, daß du meiner Xiebe 
jo hartnädig aus dem Wege gehjit.“ 

Er lachte auf. „Gutes Herz — Liebe — ha, da — 
du liebſt mih am Ende gar?" Ein glühender Blid 
traf fie. „sch weiß ja, Du ſagſt das alles nur, um dich bei 
Papa ſchön zu machen, du willit dich einſchm—“ 

Die Tür flog auf. 

„Was geht hier vor?“ fragte der Profeſſor jcharf, 
auf der Schwelle jtehen bleibend. 

Felice faßte fich zuerit. „Hans hat mir ſoeben ge- 
ftanden, daß er in der legten Schularbeit eine Schlechte 
Note erhalten Hat,“ ſagte fie, das Heft vom Boden 
auflefend. „Schilt ihn nicht dafür, Tom. Er wird 
das nächſte Mal doppelt fo gut arbeiten. Vielleicht 
war er an dem Tage nicht ganz wohl.“ 

- Abwehrend ftredte Hans den Arm gegen fie aus. 
„O nein, das ift e3 nicht. Gie braucht mih auch gar 
nicht zu verteidigen, fie foll mich nur verflagen und die 
Wahrheit eingeitehen. Ich habe ihr gejagt, daß ich 
fie hafje, daß —“ | 

„Hans! Augenblicklich widerrufit du oder —“ 

„Was?“ 

„Da, ſieh her!“ Aufs äußerſte gereizt hob der 
Profeſſor die Rechte. 

„Nun, ſo ſchlag zu! Ich —“ 
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Felice Hatte fich mit einem Schrei dazwiſchen ge- 
worfen, mit ihrem eigenen Leib den Knaben dedend. 
Der Schlag jaufte nieder und traf mit voller Wucht 
ihre Schulter. Doch fie zudte nicht, noch immer hielten 
ihre Arme Hans umflammett. 

Endlich löften fie ſich. Totenbleich blidten die drei 
einander an. 

„Seh auf dein Zimmer!“ befahl der Profefjor. 
„Und fomme mir nicht vor die Augen, bevor ich dich 
rufe!“ 

Hans verſchwand. | 

Als fih die Tür Hinter ihm gejchloffen, legte der 
Profeffor den Arm um feine Frau. „Warum Haft du 
mich gehindert, Hans zu züchtigen?" fragte er im 
Tone des Vorwurfs, indem er ihr leife die getroffene 
Gtelle ftreichelte. „Es war nicht recht von dir, den 
Schlag auf dich zu nehmen.“ 

Gie küßte lächelnd feine fofende Hand. „Wenn 
Hans ihn befommen hätte, würde e3 mir viel meher 
getan haben, Tom. Er foll nicht leiden um meinet- 
willen.“ 

„So bift du größer al er und ich.“ 

„Richt größer, Tom, nur gerechter. Und vielleicht 
habe ich mir damit doch eine kleine Stufe zu Hanſens 
Herz gebaut. Ich habe ihn ja fo lieb, den armen 
ungen.“ 

„Auch jetzt noch, Felice?“ 

„Mehr denn je,“ hauchte fie. 

Er fühlte, wie fie in feinen Armen zitterte, und hob 
erihroden ihr Geſicht. „Geſtehe, du bift nicht wohl, 
Felice?“ 

„Die Aufregung, Tom.“ 

„So leg dich hin.“ Er nahm ihre zarte Geſtalt 
in feine Arme und trug fie auf den Diwan. Mit zärt- 
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licher Beforgnis ftri er über ihre heike Stirn. „Möchteit 
du Schlafen, Felice?“ - 

Sie fchüttelte den Kopf. „IH glaube nicht, dağ 
ih es fann.“ 

„Verſuch es mwenigitens, es wird dir gut tun.” Er 
füßte fie und wandte fih ab. „Womit fönnte ich dir 
für den ausgeftandenen Shred eine Freude machen?“ 
fragte er, an der Türe Stehen bleibend. 

Gie richtete fih Halb empor. „Schide mir Hans — 
und, bitte, Tom, fhilt ihn Heute nicht mehr!“ 

Gerührt fah er fie an. „Sch ſchicke ihn dir, Felice.“ 

Mit gejchloffenen Augen lag die junge Frau da. 
Am liebiten wäre fie für immer jo ftill dagelegen, jtill 
und tot. Dann würde es Frieden in ihrem gemar- 
terten Herzen, und jie war niemand mehr zur Laſt. 

Ein Klopfen an der Tür wedte jie aus ihren bitteren 
Gedanken. 

„Herein!“ jagte fie, ohne den Kopf zu wenden. 

Hans trat neben das Sofa. „Papa jchidt mid 
fragen, wie es dir geht,“ ſagte er. 

„Ich danke dir, Hans. Es ift mir fon viel beffer.“ 
Sie Itredte ihm mit mildem Lächeln die Hand entgegen. 

Hans überjah die Hand. Er zog fein Tajchentuch, 
pußte fih lärmend die Nafe und faute eigenfinnig 
zum Feniter hinaus. 

Enttäufht 309 Felice die Hand zurüd. „Willſt 
du dich nicht ſetzen?“ fragte fie. 

„sch muß arbeiten.“ 

„Für morgen?“ 

„Ja, für morgen.“ Sein Blid ftreifte ihr Geficht. 
„Zut dirs noch weh?" fragte er mit Überwindung. 

Ein Hoffender Strahl glitt über ihre Züge. „Nein, 
Hans. Eine Mutter empfindet immer nur den Schlag, 
den ihr Kind erhält, nie den eigenen.“ 
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Um feinen Mund zudte e3. „Da bin ich dir jetzt 
eigentlih Revanche ſchuldig,“ jagte er mit feiner ge- 
wohnten ironischen Art. „E3 wird fih aber nur ſchwer 
Gelegenheit dazu bieten.“ 

„Wer weiß, Hans. Vielleicht bin ich einmal noch 
recht jehr auf deinen männliden Schuß angewieſen. 
Dann kannſt du mir's danken. Jm übrigen darfit du 
nicht vergefjen, daß dein Bater im Recht war, al er 
dich Strafen wollte.“ 

„Warum Haft du ihn dann gehindert?“ 

„Weil ich dich Tiebhabe, Hans. Und weil ich nicht 
wollte, daß du meinetwegen —“ 

Sein Geficht verfinfterte fih jählingd. „Sch werde 
aljo berichten, daß es dir beffer geht," jagte er, indem 
er fie raſch verließ. 

Wieder war e3 Hill geworden im Zimmer. Felice 
hatte das Geficht in dem Polſter vergraben und meinte 
leife in ihr Taſchentuch. Ste überhörte e3, al nad) einer 
Weile die Tür ging, und fuhr erjchredt auf, ala fih 
plößlich jemand über fie neigte und ihr dag Tuch von 
den Augen 309. 

„Du weinſt?“ fragte der Profeſſor beitürzt. 

Haftig ſetzte fie ſich auf. „O nein, es kam nur den 
ſo über mich. Gib mir das Tuch, Tom. Sieh, es iſt 
ſchon wieder gut.“ 

Er nahm an ihrer Seite Platz und betrachtete ſie 

prüfend. „War Hans wirklich bei dir?“ 
| „sa, Tom.“ 

„Hat er dich um Perzeihung gebeten?" 

„Rein, Tom. Ach rechnete auch gar nicht darauf, daß 
er Died tun würde, ich wäre fchon zufrieden, wenn er 
mir durch fein Benehmen zeigte, daß er bereut, Aber 
ich fürchte —" Sie ſchwieg und lehnte ſchweratmend 
da3 braune Köpfchen an feine Schulter. 


1908. VI. 9 
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Der Profeſſor zerrte aufgeregt an feinem Bart. 
„Du meinft alfo, daß er nie anderd werden wird?" 

„Sa, das fürchte ich, Tom. Was ihm ber eigene 
Haß nicht diktiert, das diktieren ihm feine Kameraden. 
Er Hat e3 mir felbit gejagt. Sie lahen ihn aus, weil 
du ihm eine fo junge —“ 

Das Wort blieb ihr in der Kehle fteden. 

Der Profeſſor ſchüttelte den Kopf. „Das ift ja 
alles Torheit,“ jagte er ärgerlich, „und ich will doch 
jeden, ob meine Autorität jo gering ift, daß ich den 
Trog diejed Knaben niht brechen fann. Es darf nie 
wieder vorkommen, daß er dich jo behandelt, wie ich 
e3 heute mitanhören mußte.“ 

„Deine Strenge wird feinen Haß nur fördern, 
Tom.“ . 

„Warten wir’3 ab.“ 

„Und wenn alles vergebens ift, und weder meine 
Liebe noch) deine Strenge ihn umftimmt?“ 

„Auh dann weiß ich Rat. Du follft nicht gedemütigt 
werden duch die Frechheit eines unmündigen Jungen, 
der deine Güte nicht ſchätzt. JH habe Hans verfprochen, 
daß er die fommenden Ferien, welche wir beide ohnedies 
zu unferer Reife auserjehen haben, auswärts zubringen 
darf, und ift feine Starrheit big dahin die gleiche ge- 
blieben, (hide ich ihn im Herbit in eine andere Stadt.“ 

„Um meinetwillen!“ hauchte fie ſchmerzlich. 

Schweigend fannen fie eine Weile vor fih Hin. 
Als der Profeſſor ſich endlich mit einer Frage an Felice 
wandte, erhielt er feine Antwort. Die Müdigkeit 
hatte fie überwältigt. Sie war eingeschlafen. 

Unwillfürlih hielt er den Atem an, um fie nicht 
zu weden. Er vergaß, daß drüben auf feinem Schreib- 
tiſch die Arbeit lag, an der er heute noch ein gutes 
Stück vorwärt3 hatte kommen wollen, und blieb 
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regungslos fiken, bis Felices Erwachen ihn nad) 
Halbjtündiger Dauer aus feiner unbequemen Stellung 
erlöfte. 

Wieder war eine Woche vergangen. Felice fap 
mit einer Handarbeit am Feniter, al3 der Profeſſor 
mit einem Strauß Rofen in der Hand bei ihr eintrat. 

„Das tann jo nicht fortgehen,” ſagte er, ihr die 
Blumen in den Schoß legend. „hr müßt einander 
näher fonımen. &3 ift einfach zum Davonlaufen, wenn 
man euch beide beobachtet." 

Felice lächelte ſchmerzlich. „Hand war feit jenem 
Nachmittag nicht mehr unartig. Daß er mir aus dem 
Wege geht, nicht mit mir ſpricht und mid) nicht liebt — 
ich Habe längſt aufgehört zu Hoffen, daß e3 noch anders 
wird,“ Schloß fie. 

„Es muß aber anders werden, Felice! Du grämit 
dich, und Hans fühlt fih auch nicht wohl dabei. Deshalb 
habe ich einen Plan gefaßt, welcher, fo kindiſch er dir 
vielleicht erfcheint, möglicherweiſe doch recht vernünftig 
ift. Hans foll dih da3 Radfahren lernen. Da3 Rad 
meiner jeligen Frau ift noch in tadelloſem Zuſtande, 
und graziös, wie du bift, wirft du diefe Kunft bald weg- 
haben. Ich jelbit fahre ja leider nicht, das foll dich aber 
nicht Hindern, mit Hans hie und da hübfche Ausflüge 
zu machen. — Nun, wie findeft du meine dee?“ 

Die junge Frau blidte fchüchtern au Boden. „Ganz 
gut, Tom, wenn Hans fih dazu herbeiläßt.“ 

„Das ift meine Sache. Laß e3 dich nicht verdrießen, 
wenn er fein allzu liebenswürdiger Lehrmeiiter ift, 
und betrage dich als geduldige Schülerin. Da3 wird 
jeinen Ehrgeiz entflammen. Er ift ja doch noch ein 
halbes Kind. Es ift dir alfo recht?" 

„Gewiß, Tom, wenn du meinft.“ 
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„Schön. Sp mweihe ich Hans gleich in fein neues 
Amt ein. Er Hat Heute fchulfrei und könnte dir die 
erite Lektion geben. Nichte dir unterdeffen einen 
palfenden Rod, um den’3 nicht [hade ift, wenn er ein 
paarmal mit dem Sande Belanntihaft maht. Denn 
ohne Sturz wird e3 fchwerlich abgehen.“ 

Felice ging jofort an die Unterfuchhung ihrer Garde- 
robe, und fie war gerade mit dem Aufjäumen eines 
Rockes beichäftigt, al3 Hans eintrat. , 

„Bater wünſcht, daß ich dir Unterricht im Rad- 
fahren gebe," ſagte er etwas freundlicher ala font. 
„Bift Du bereit?" 

Sie nidte ihm zu. „Es ift jehr lieb von dir, Hans, 
daß du mich dieſen ſchönen Sport lehren willft. Hoffent- 
lich laſſe ich mich nicht gar zu ungeichidt an.“ 

„Das wird fih zeigen.“ 

Sie gingen in den Hof hinab, und niht ohne 
Herzklopfen betrachtete Felice das ihr noch unvertraute 
Fahrzeug. 

„Wird mir der Sattel nicht zu Hoch fein?“ fragte fie. 

Hans griff nah der Werkzeugtaſche. „Stimmt,“ 
fagte er. „Das Rad ift eben noch fo, wie es meine 
Mutter benügt Hat. Sie war wunderſchön gewachlen, 
groß und ſchlank. Es war eine Luft, fie auf dem Rade 
zu jehen.“ 

Felice überhörte die Anfpielung. Geduldig wartete 
jie, bi der Sattel herabgelaffen war, und horchte dann 
mit der Lernbegierde eines Kindes auf die Anmweifungen, 
welche Hans ihr gab. 

„Rechtes Pedal Hochitellen, Gouvernal leicht faſſen, 
Schwung und fofort treten... . Hopp!“ 

Mit glühenden Wangen bemühte fie fich, feiner 
Anweiſung gerecht zu werden. Natürlich wäre fie gleich 
umgelippt, wenn Hans fie nicht gehalten Hätte, aber 
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einmal im Schwung, wuchs ihr Mut, und ſie trat ſo 
feſt in die Pedale hinein, daß Hans fih zuſammen⸗ 
nehmen mußte, um ihr das Gleichgewicht zu bewahren 
und an ihrer Seite zu bleiben. 

Nach ein paar Runden ging es ſchon ganz flott. 

„Jetzt werde ich loder laffen,” dachte Hans. Er 
gab dem Rade einen mächtigen Stoß, daß es wie 
von ſelber weiterlief, und blieb ſeitwärts ſtehen, ſich 
auf den Spaß freuend, den es geben würde, wenn 
Felice bemerkte, daß ſie ohne Stütze fuhr. 

Richtig, faum gewahrte Felice, daß fie nicht mehr 
gehalten wurde, als fie zu ſchwanken anfing, das Gleich- 
gewicht verlor und mit einem leifen Schrei in den 
© Sand purzelte. 

Lachend fah Hans zu, wie fie ji) mühfam erhob.. 
„Das macht fich immer fo hübſch, wenn die Frauen- 
zimmer auf die Erde purzeln,“ fagte er reſpektlos. 

„Ich glaube, du Haft mich zu früh Losgelafjen,“ 
bemerkte Felice, beſchämt über ihren Sturz. | 

Er zudte die Schultern. „Anders lernt man’s 
nicht. Es ift feine Kunft zu fahren, wenn man gehalten 
wird.“ 

Sm ftillen ärgerte er fih, daß fie jo fchnell begriff. 

Als der Profeſſor für einen Moment in den Hof 
fam, war er jehr zufrieden über Felices Fortſchritte. 

„3a,“ jagte fie mit einem freundliden Vli auf 
den Knaben, „Hans ift ein tüchtiger Lehrmeiſter und 
ſchont mid) niht. Das dürfte wohl das richtige fein.“ 

Nach einigen Lektionen erklärte Hans feine Stief- 
mutter für fattelfeft. Aus freien Stüden ſchlug er eine 
Spazierfahrt vor und freute fih darauf, wie fie nah 
dem bewährten Vorbild aller Anfänger jeden Baum 
zärtlih umarmen würde, 
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„Siehft du,“ ſagte der Profeſſor fröhlich zu Felice, 
„Hang lenkt fchon ein. Man muß nur wiſſen, die jungen 
Leute zu nehmen.“ 

Felice teilte nicht ganz feine Überzeugung. Dennod) 
erflärte fie fich zu der Spagzierfahrt bereit. 

„Anterfuche die Räder nur ja recht genau," bat fie, 
mit Mühe eine gelinde Aufregung unterdrüdend. 
„Es wäre doch ſehr peinlih, wenn wir einen Unfall 
hätten.“ 

„Ich Habe fie geftern erft unterjucht," erklärte er 
brummig. 

Dieſe Angſt um ihr Leben war wirklich überflüſſig! 
Es würde doch nichts paſſieren, wenn ſie in ſolidem 
Tempo fahren würden! Und wenn ſie ſich wirklich 
das Näschen ein bißchen zerſchlug, jo war dies auch noch 
gerade fein Unglüd. Sein Bater würde e3 ihr mit 
lauter Küffen ſchon wieder Heil maen! 

Sie jtiegen auf. 

„Meine Kameraden werden denken, ich führe 
meine Angebetete fpazieren,“ bemerkte er boshaft. 
„Du braucht nicht zu lachen. Ich Habe Kameraden, 
die noh weniger Schnurrbart aufmeifen können als 
ich und doch Schon den Mädchen nadjlaufen.“ 

Felice neigte ſich ſchweigend über ihre Lenk— 
ſtange. 

Als fie über das holperige Stadtpflaſter Hinaus 
und auf der breiten Landſtraße waren, verlangſamte 
ſie ihr Tempo und ſuchte in Hanſens Nähe zu kommen. 

„Ich möchte dich etwas fragen, Hans,“ begann ſie 
in dem leiſen, bittenden Tonfall, der ihr eigen war. 

„Was?“ fragte er. 

„Ich möchte dich fragen, ob es wahr iſt, daß du uns 
im Herbſt verlaſſen willſt?“ 

Er nickte heftig mit dem hübſchen Kopf. „Ja, 
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Gott fei Dant, daß Papa wenigſtens fo vernünftig ift, 
einzufehen, daß ich Hier nicht bleiben fann!“ 

„Und warum kannſt du nicht bleiben?“ 

„sh bin fein Zuchthäusler." Er ſchoß fo raſch 
vorwärts, daß Felice ihm faum folgen fonnte und ihr 
Vorderrad eine bedenklihe Kurve machte. Nichtö- 
deitomweniger gelang e3 ihr, ihn einzuholen. 

„Was du da fagit, betrübt mich tief," fuhr fie fort. 
„Fühlſt du denn nicht, daß unfer Glück zerftört ift, 
wenn du gehit?" 

Er warf dag Haupt in den Naden. „Euer Glüd 
wird doch erft vollfommen fein, wenn der Überzählige 
gegangen iſt.“ p 

„Du biit nicht überzählig. Wäreſt du älter, dann 
würdeſt du den Egoismus zweier Menſchen, die ſich 
lieben, wahrſcheinlich weniger Hart beurteilen, als e3 
jest der Fall ift. — Höre mih an, Hand. Du mußt 
nicht denfen, daß mir da3 Verſtändnis für jene Emp- 
findung fehlt, mit der du die Fremde in da3 Haus 
Deines Vaters ziehen ſahſt. Verjtünde ich dich nicht, 
dann Hätte ich auch die vielen böſen Worte nicht fo 
ruhig hingenommen, die du mir Tag für Tag gegeben, 
und die dir gewiß nicht ziemen. Aber ich Hoffte, 
daß mein Entgegenfommen, daß meine Liebe endlich 
dein beleidigtes Herz verjühnen würde, und dein Bater 
hoffte es auch. Deshalb bitte ich dich herzlich, Hans, 
verſuch es noch ein Weilchen bei uns, gebiete deinem 
Haß gegen mich, und es wird zu unſer aller Heil 
ſein.“ 

Hans biß die Zähne zuſammen. „Nein,“ ſagte er 
dumpf, „ich muß fort.“ 

„Um meinetwillen?“ 

Er ſchwieg. 

Felice näherte ihr Rad dem feinen. „Du ſollſt 
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aber nicht fort meinetwegen,“ hauchte fie. „Es gibt 
wohl noh ein Mittel, dich zu Halten.“ 

„Welches?“ 

„Da3 einfachite und natürlichite. Wenn ſchon eines 
von uns beiden fort muß, fo bin ich ed. Das Kind 
gehört zum Bater. Und ich — Habe ja doch mein Glüd 
verloren.“ 

Sprachlos ftarrte er fie an. 

„Gib act,“ fagte er endlich mit einem fcheuen 
Geitenblid, „e3 geht Hier ziemlich fteil bergab... Du 
mußt dich in den Pedalen aufitellen, damit du nicht 
umkippſt.“ 

Sie nickte. Ein feuchter Schleier flimmerte ihr 
vor den Augen. Immer ſchnellere Drehungen machte 
das Rad. Sie zog die Bremſe an und ſtemmte die 
Füße in die Pedale, aber die rotierende Gewalt war 
ſtärker als ſie. In raſendem Tempo ſauſte ſie den Berg 
hinab. Plötzlich gellte ein Schrei. Ein Schürfen, ein 
Aufſchlagen, und während das Rad in den Graben 
follerte, blieb Felice, in eine’ Staubwolke gehülft, Hart 
am Rande dezjelben liegen. 

Hana war fofort abgefprungen. Er lehnte fein Rad 
an einen Meilenftein und eilte an die Unglüdsitelle. 
„Halt du dir weh getan?“ fragte er ängitlid). 

Es fam feine Antwort. Felice lag mit geſchloſſenen 
Augen leblo3 da. 

Hans lief es falt über den Rüden. Er rüttelte fie, 
befühlte Stirn und Hinterhaupt, fonnte aber nirgends 
eine Verlegung entdeden. 

„Eine Ohnmacht,“ dachte er. Dag war jedenfalls 
ehr ſchlimm. Denn mit dem Fahren würde es wohl 
niht3 mehr werden für heute, und fie mußten die 
Räder fchieben, was gar nicht angenehm mar. 

In ftummer Hilflofigfeit ftand er da, als eine fern 


o Novelle von Lenore Pany. 137 


aufwirbeinde Staubwolke das Herannahen eines Wa- 
gen3 verfündete. E3 war ein leerer Laftwagen. Hans 
tief den Kuticher an, lud die Räder auf und gab dem 
Manne die Mdreffe eines Arztes, den er jofort zu ſchicken 
bat. Dann kehrte er zu Felice zurüd, die noch immer 
regungslos dalag. 

Zehn Minuten von der Unglüdsitelle war ein 
Gaſthaus. Es ſchien ihm am beiten, wenn er die 
Bewußtloſe dorthin trug, damit man fie, bis der Arzt 
fam, bequem betten und mit Waſſer und Eifig waſchen 
fonnte, wodurch da3 Übel wahrfcheinlich bald behoben 
jein würde. 

Ein eigentümliches Gefühl beichlih ihn, als er 
mit kräftigen Armen Felice emporhob. Er Hatte nie 
eine Schmweiter gehabt und noch nie einem weiblichen 
Weſen Schuß angedeihen laffen. Felice war die erite, 
die ihm fo in rührender Hilflofigfeit im Arm lag. 
Trogdem fie federleicht war, fing ihre Laſt ihn all- 
mählic zu drüden an, und er fonnte es nicht verhindern, 
daß bei der rudweilen Bewegung ihr Köpfchen plößlich 
bon feiner Schulter Herabglitt und ihre weiche Wange 
für einen Moment die feine ftreifte. | 

Er zudte zufammen unter der Berührung. 

Vom Gaſthaus au3 war er bereit3 bemerkt worden, 
und als er jchweißtriefend davor ankam, drängten 
jich einige der Gäſte neugierig durch die Tür, allen 
voran ein junger, gedenhaft ausfehender Mann in 
Touriftenkoftüm, der ſich mit Holdfeligftem Lächeln über 
die Bewußtloſe neigte. 

„Ach, die Dame, die Schöne Dame!“ jammerte er. 
„Darf ich vielleicht behilflich fein?" Und dienſtbefliſſen 
ftredte er die Hände nach Felice aus. 

Eine donnernde Stimme gebot ihm Halt, „Pie 
Dame ift meine Mutter, Unterſtehen Sie fi nicht, 
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lie anzurühren!“ fchrie Hans mit feiner Laft zurüd- 
weichend. 

Mit albernem Lachen trat der Zudringliche beifeite. 

„Schließen Gie mir ein Zimmer auf!” befahl Hans 
der Wirtin. 

Gie ging ihm voraus und tat nach feinem Befehl. 

„Sp, und nun löfen Sie der Dame die Kleider 
und bringen Sie fie zu Bett. Etwas Waſſer und Eſſig 
haben Sie gewiß bei der Hand. Rufen Sie mid), 
wenn Õie fo weit find.“ 

Mit bleiher Stirn lehnte er draußen vor der Tür. 
Es fchien ihm, als wäre er in den legten Minuten 
älter geworden, viel älter. E3 war etwas gewachien 
in feiner Geele, ein Begriff, von dem fein Inaben- 
hafter Verſtand bisher nur die Umriſſe erkannt Hatte. 

Ein Lächeln ftolzer Befriedigung huſchte über fein 
Geſicht. Als die Wirtin, melde drinnen mit der 
Kranken Hantierte, noh immer nicht herausfonmen 
wollte, trat er ein. 

„sh Habe fie ſchon mit Eſſig gewaſchen,“ fagte die 
Frau, „aber fie will nicht zu fih fommen. Und ich 
habe unten zu tun.“ 

„So laſſen Sie fidh nicht aufhalten. Ich bleibe 
hier, bi3 der Arzt kommt. Sehen Sie lieber nach dem 
Wagen, damit er nicht etwa vorüberfährt." 

Er 30g fih einen Stuhl an da3 Bett und blidte mit 
wachjendem Bangen in Felices bleiches Geficht. Ihre 
langen, glänzend braunen Flechten hingen über den 
Rand des Lagers auf den Boden. Er hob fie behutfam 
auf, ließ fie einen Moment wie ftaunend durch die 
Finger gleiten und legte fie dann auf das Kiffen. 

Nah langem Harren erjhien endlich der Arzt. 
Er unterfuchte Felice, erfundigte ſich nach der Art des 
Unfalls und machte ein bedenkliches Geſicht. 
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„Richt wahr, es it doch nichts als eine Ohnmacht?“ 
fragte Hana beflommen. 

„Das läßt fich noch nicht fagen. Bor allem gilt eg, 
die Dame nach Haufe zu bringen. Helfen Sie mir ein 
wenig, junger Mann.“ 

„Dante, ih fann da3 allein.“ Und die Hilfe de3 
Doktor abwehrend, trug er Felice nah dem Wagen, 
jie nach Anordnung feines Begleiter3 jo auf feinen 
Knieen bettend, daß fie eine bequeme Lage ein- 
nahm. | 

„Für Sie ein bißchen beſchwerlich,“ jagte der Arzt, 
„aber e3 geht nicht anders. Heben Sie den Kopf der 
Dame etwas Höher. Ah — das ſchöne Haar — jehen 
Sie doch!“ Er büdte ich, die langen Flechten gif 
zuheben, die hHinabgerutfcht waren. 

Doh Hang fam ihm zuvor, dem Doktor einen 
feindfeligen Blid zumerfend. 

Diefer wandte fih lächelnd ab. 

Ahnungslos ſaß Profeilor Kamp in feinem Studier- 
zimmer, al3 der Wagen vor feiner Wohnung hielt 
und da3 Mädchen mit einem Schredensruf Hinaußeilte. 

„Machen Sie feinen unnügen Lärm!“ befahl der 
augfteigende Arzt. „Bereiten Sie lieber das Bett 
für die gnädige Frau vor. Und Sie, junger Mann, 
veritändigen Sie den Herrn Vater, aber jchonend!“ 

- Bitternd trat Hans bei feinem Bater ein. „Papa, 
du follft Herüberfommen, e3 ift — nein, nein, du brauchſt 
niht zu erjchreden, nur eine Ohnmacht — der Herr 
Doktor it auch ſchon drüben.“ 

„Felice?“ ſchrie der Profeſſor auf. 

Hans bejahte mit bebenden Lippen. „Sie ift ge- 
fürzt, Papa —“ 

Der Profeſſor war ſchon aus der Tür. 
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„Um Gottes willen, Herr Doktor, was iſt's mit 
meiner Frau? — Felice — geliebte Felice!“ 

Der Arzt blidte nad) Hans, der mit totenbleichem 
Geficht gefolgt war. „Gehen Sie ein wenig hinaus, 
mein Junge. Man wird Gie rufen, wenn e3 an der 
Beit ift.“ | 

Der Junge gehorchte. 

Zange regte fih drinnen nicht3, aber plößlich ging 
die Tür, und fein Vater trat, fahl wie ein Geſpenſt, 
an ihn heran. „Ich habe dir etwas mitzuteilen, das 
dih glüdlicherweife nicht jo hart trifft wie mich,“ 
jagte er mit einer fremden Stimme. „Deine Mutter 
wird vielleicht jterben müſſen.“ 

Ein Schrei gellte durchs Gemah. Wie ein wildes 
Tier war Hans auf den Profeſſor losgefprungen und 
hatte ihn an der Schulter gepadt. „Es ift niht wahr!" 
feuchte er. „Du fagit das nur, um mich zu trafen, 
weil ich — weil ich fie nicht liebte.“ 

„Wußteſt du, daß die Bremje ihres Rades ge- 
lockert war?“ 

„Rein, ich mußte e3 nicht. Ich ſchwöre dir, daß 
ich e3 nicht gemußt Habe. Ich bin fein Mörder — 
ah —“ Er ließ plötzlich den Profefjor los und warf 
fich, mit dem Kopf hart auffchlagend, auf die Die- 
len Hin. 

Entſetzt rip der Profeffor den halb Wahnfinnigen 
empor. „Hans, jo falle dich doch! Vielleicht ift noch 
nicht alle3 verloren. Eine Gehirnerſchütterung — jagt 
der Arzt. Es ift ja möglich, daß —“ 

„Sie muß, Papa, fie muß! Ich will ja alles gut- 
maen, was ich ihr angetan. Nur leben foll fie!" 

Mit einem traurigen Blid legte der Profeſſor den 
Arm um den völlig Gebrochenen und zog ihn mit 
fich ing Krankenzimmer. 
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„Sit e3 wahr, daß fie fterben muß?“ wandte fid 
Hang mit wilden Bli an den Arzt. 

Diefer zudte die Schultern. „ES ift fehr wenig 
Hoffnung, fo viel wie gar feine. Der Sturz muß 
außerordentlich Heftig geweſen fein.“ 

Ein Schauer rann Hans durd) die Glieder. „Und 
wenn Sie zu fih fommt — dann — dann —“ 

„Iſt vielleicht Rettung möglich. Ach werde die 
ganze Nacht Hier bleiben, um diefen Moment abzu- 
warten.“ | 

„Und ich!" fagte Hans raſch. 

„Sie? Nein — nein. Es hat gar feinen Zweck.“ 

Wieder traf ihn ein feindfeliger Blid. „Ach werde 
bleiben, Herr Doktor.“ 

„Lalfen Sie ihm den Willen,“ bat der Profeffor, 
„Sie jehen ja, er ift außer fih, und an Ruhe ift doch 
diefe Nacht überhaupt nicht zu denken.“ 

Der Arzt fügte fich. „Bitte, ich Habe nichts dagegen.“ 

Hans ſetzte fih and Bett und fah feiner jungen 
GStiefmutter unverwandt in das liebe, bleiche Antlitz. 
„Nicht Sterben,“ murmelte er gepeinigt, „nur nicht 
ſterben!“ 

Es fiel ihm ein, was ſie ihm wenige Augenblicke 
vor dem Unfall geſagt hatte. Daß ſie fortgehen wolle, 
um ihm Platz zu machen. 

Aber doch nicht ſo, doch nicht in dieſer furchtbaren 
Art! Und er haßte ſie ja gar nicht mehr, er hatte ſie 
ja lieb, ſeine kleine unglückliche Mama, der er ſo viel 
Böſes zugefügt! Ach, daß ſie endlich die Augen auf— 
ſchlüge! Ob ſie's denn nicht fühlte, wie er nach einem 
Wort der Vergebung von ihren Lippen lechzte? 

Das Mädchen kam herein, entzündete die Nacht— 
lampe und entfernte ſich, nachdem ſie alles bereit 
geſtellt, was der Arzt angeordnet hatte. 
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Diefer Hatte fih etwas abfeit3 in einen Gejjel 
geworfen. Bon Beit zu Beit trat er an da8 Bett, 
befühlte Stirn und Puls der Bemwußtlofen und feßte 
ſich ſchweigend wieder an feinen Platz. 

Hana Hatte den Kopf auf die feidene Dede gelegt. 
Unaufhörli floſſen feine Tränen auf die Fühlen, 
ſchlanken Finger, die er abwechjelnd mit Küffen be- 
dedte. 

PBlötlich zudte er empor. Ihm war’, als Habe er 
unter der Dede ein leiſes Bittern wahrgenommen. 
Mit einem unterdrüdten Laut rief er den Arzt herbei. 

„Herr Doktor, ic) A fie regt ſich, ſchnell, 
ſchnell!“ 

Der Arzt trat heran. Jetzt ſchien ſich das Zittern 
über den ganzen Körper auszudehnen, die fahlen 
Lippen bewegten fih, und langſam und ſchwer gingen 
die Lider in die Höhe. 

Krampfhaft drüdte Hans des Arztes Hand. Ge- 
rettet?" 

„Das wäre ein vorefliges Verfpredhen. Nun be- 
ginnt erft der Kampf mit dem wiedererwachten Leben. 
Da3 Fieber ift bereit3 im Anzug.” 

„Aber doch Hoffnung. Ich Hole den Bater.” 

„Armer Zunge!" flüfterte der Arzt, bem Davon- 
ftürmenden gerührt nachblidend. 

Mit leerem Blid glitten Felices Augen über die 
Berfammelten. Gie erfannte niemanden, auh Hans 
nicht, der vor ihr niedergefunfen war und fie ftammelnd 
beſchwor, ihm feine bisherige Lieblofigfeit zu vergeben. 

Ohne ihn verjtanden zu haben, fchloß fie wieder 
die Augen. 

Das Fieber nahm immer mehr zu. 

„Ich Tann jeßt nicht weiter tun,“ jagte der Arzt. 
„Es kommt jetzt alles auf eine regelmäßige Pflege an. 
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Ich werde Ihnen fofort eine Wärterin fchiden. Ber- 
geffen Sie nicht, daß die —————— alle zehn Minuten 
erneuert werden müſſen.“ 

Hans ſchüttelte heftig den Kopf. „Marie und ich,“ 
beharrte er eigenſinnig, „wir brauchen niemand! Ich 
weiche nicht, bis Mama außer Gefahr iſt.“ 

Der Arzt verſprach, am nächſten Morgen wieder- 
zufommen, und entfernte ſich, nahdem er vergeblich 
verjucht Hatte, Hana feine Idee auszureden. 

Angſtvoll lauſchte diefer auf die wachſenden Phan- 
tafien der Kranken, in denen fein eigener Name 
wiederholt mit jchmerzlicher Betonung genannt wurde. 
„Wenn fie nur leben bleibt!" jtöhnte er, von Gemiljen3- 
biffen gefoltert. 

So verging die Naht. Als der Arzt am Morgen 
fam, fonitatierte er, daß wenigſtens feine Berichlimme- 
rung eingetreten war. Er war zufrieden mit Hanjens 
Pflege, lobte feine Umficht und befahl ihm energisch, 
fich fofort Hinzulegen, da er ihm ſonſt das Nachtwachen 
verbieten müſſe. Widerftrebend gehorchte Hans. 

Aber Schon nach furzer Raft löfte er den Bater ab, 
um nun feinen Schritt mehr von der Fiebernden zu 
weichen. 

„Ste handeln Höchft unvernünftig," jagte der Arzt 
am Abend. „Das Fieber fann noh Wochen andauern, 
und bis dahin find Sie felber frant.“ 

Hans lächelte. „Sch fühle mich ftarf wie nie. Aber 
wenn Sie mich von hier vertreiben, jterbe ich.“ 

Eine ganze Woche fchon lag Felice in rajendem 
ieber, und mit bedenklicher Miene ging der Doktor ` 
im Krankenzimmer aus und ein. 

Da endlich eines Abend war der Pul3 etwas 
ruhiger, die Delirien hatten nrachgelaffen. 
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„Wenn fie Heute nacht jchläft, find wir außer 
Gefahr," jagte der Arzt. 

Hang umarmte ihn. . 

Um Mitternacht löfte Hans den Vater am Kranten- 
bett ab. Als Felice gleich darauf wieder etwas un- 
ruhiger werden wollte, nahm er ihre beiden Hände 
und begann langfam mie ein Magnetijeur fie zu 
ftreichen, dabei leife jingend, al3 gälte e3, ein Kind in 
den Schlaf zu wiegen. 

Er Hatte Erfolg. Felice (Hlief ein. 

Bon veridhiedenen Empfindungen bejtürmt, er- 
wartete Hand den Morgen, und jubelnd eilte er dem 
Arzt entgegen. „Sie hat geichlafen, Herr Dottor! 
Erft wollte fie nicht recht, da Habe ich Teife ihre Hände 
geitrihen, immer fo hinauf und wieder hinab, und 
habe dabei gefungen, immer langjamer und leifer, big . 
jie ganz jtill dagelegen ift und ich gejehen habe, daß fie 
wirklich jchläft. Sie ift noch nicht erwacht. Kommen 
Gie, Herr Doktor!" 

Lächelnd folgten diefer und der Profeſſor dem Muf- 
geregten. „Sch möchte die Krante niht weden,“ 
jagte der Arzt, mit zufriedenem Pli vom Lager 
wegtretend. „Mittags komme ich wieder, und Dig 
dahin find wir wohl gar ſchon beim Bewußtſein. Wir 
haben die Krijis überjtanden, mein lieber Kranten- 
pfleger.“ 

Wortlos fant Hans feinem Bater an die Bruft. 
Plötzlich rik er ſich los und deutete mit einem verflärten 
Ausdruck auf die Schlafende. „Du bleibit wohl ein 
bißchen bei Mama. Ach muß etwas beforgen, ehe fie 
erwacht.“ 

„Was denn, Hang?“ 

„sn fünf Minuten bin ich zurüd.“ 

Bald darauf trat er ſchon wieder ein, etwas Gropes, 
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Unförmiges, da3 einem Korbe ähnlich fah, Hinter dem 
Rüden verbergend. „Schläft fie noch?" fragte er. 

„sa. Aber fie Hat fih (Hon ein paarmal geregt 
und wird bald erwachen, glaube ich.“ 

„Da heißt es deſto fchneller fein. Bitte, Papa, 
tu mir den Gefallen und geh einen Augenblid hinaus. 
Sch rufe dich, wenn ich fertig bin.“ 

Xn Fliegender Eile begann er feinen Korb auszu«- 
paden. Stiefmütterhen in allen Farben fielen her- 
aus. Er verteilte fie auf der feidenen Dede. Ein 
Blumenlager für die Erwachende. Ob fie ihn ver- 
ſtehen würde? 

- „Papa!“ rief er leife durd) die Tür. 

Der Profeſſor trat herein. Er fah dag geichmüdte 
Bett und reichte feinem Sohn jchweigend die Hand. 

„Meinit du, daß fie mich veritehen wird?“ fragte 
Hans. | 

Der Profeſſor nidte und legte den Finger auf den 
Mund. 

elice Hatte fich eben wieder geregt, und plößlid) 
Ichlug fie die Augen voll auf. Jhr Blick ſuchte den Gatten 
und erfannte ihn. 

„Zom!“ Hauchte fie, die Hand nach ihm auzftredend. 

„Meine Tiebe, liebe Felice —“ 

„War ich Frank?“ 

„Du Haft mit dem Tode gerungen, aber jegt ift 
alles gut!“ 

Ihre Finger fuhren auf der Dede Hin und her 
und faßten eines der Stiefmütterdhen. 

„Blumen?“ fragte fie eritaunt. 

„sa, wir haben dein Erwachen abgemartet, und 
Hans hat dein Lager dazu Feitlih geihmüdt.“ 

„Mit Stiefmütterhen?" Ein Buden ging jähling3 
über ihre Züge, und forſchend durchſuchten ihre Augen 
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den Raum, ohne den zu finden, der die Überrafchung 
ausgejonnen. 

„Wo ift er?“ fragte fie. 

Der Profeſſor trat zur Seite und gab fo den An- 
bli feines Sohnes, der fih bei Felices Erwachen 
hinter feinem Rüden verborgen hatte, frei. „Hier ift 
er, Felice. Sieh ihn einmal genau an. Wer, meint 
du, hat dich Tag und Nacht gepflegt, al3 du im wilden 
Fieber lagit?“ 

Eine brennende Nöte ergoß Sich über Felices 
Geliht. „Hans?“ fragte fie unficher. 

„sa, Hans. Er behauptet, jo viel an dir fühnen 
zu müfjfen, wenn du ihn jeßt noch einmal in Liebe 
aufnehmen millit.“ 

Schweigend breitete fie die Arme aus und zog 
ihren großen Jungen, der fich Tchluchzend über fie 
warf, an ihr Herz. 
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Allerlei 3auberkunftftücke. 


Don Fred Cederftröm. 


c 
Mit 22 Illuftrationen. (Nadydruck verboten.) 


D Reiten find längft vorüber, in der fich bei 
ung die Taſchenſpielerkunſt mit dem Schein des 
Geheimnispoflen und Wunderbaren umgab. Schon 
Bartolo Bosco und feine Nachahmer, die um die Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts durch ihre Vorführungen 
in Stadt und Land ein Aufſehen erregten, auf das 
man heute nicht ohne Verwunderung zurüdblidt, zogen 
e3 vor, für ihre Künfte in der „höheren Magie“ da- 
durch ein gefteigertes Intereſſe zu erregen, daß fie be- 
tonten, e3 gehe alles ganz natürlich zu und Spnına 
feit fei feine Hexerei. 

Heute findet man gerade in der natürlichen Er- 
Härung des ſcheinbar Wunderbaren den Hauptreiz, den 
die Vorführung von Bauberkunftitüden ausübt,*) ja 
man betrachtet in ihnen vor allen Dingen eine unter- 
haltfjame Übung für die Anwendung der Naturgejege, 
die im Phyſik- und Chemieunterricht gelehrt werden. 

Eine neue fleinere Auswahl jolcher phyfifaliicher 
Spielereien, die ohne bejondere Zauberapparate leicht 
im Familienkreife zur Ergößung und Belehrung aus- 
geführt werden können, foll hier in einer Reihe von 


*) Eine vorzüglihe Sammlung von derartigen Kunftftücen 
bietet das im Verlage der Union Deutſche Verlagsgejellfchaft in 
Stuttgart erfchienene Werf „Kolumbus-Eier“, das wir den Lefern 
aufs angelegentlichite empfehlen. 


148 Allerlei 3auberkunftftücke. (a) 





Bildern ver- 
anſchaulicht 
werden. Auh 
jie verdeut- 
lihen Natur- 
gejebe, Die 
wir täglich 
beobachten 
fönnen, und 
die wir in 









ihrem natür= 

lihen Wal- 

— ten als ſelbſt— 

SEE IE oa verjtändlich 

1. Die Blechbuchſe als Mufterzeichner. hinnehmen, 


während jie 
uns aufs höchſte überrafhen, wenn eine gefchidte 
Hand fie durch hübſch gewählte Beifpiele veranschaulicht. 
Unjer er- 
jtesBild zeigt 
eine mit 
Bindfaden 
über einem 
Tiſch aufge- 
hangene zin— 
nerne Sons 
lervenbüchje. 
Auf dem Bo— 
den der 
Büchſe iſt in 
der Mitte ein 
Loch gebohrt 
und ſie ſelbſt RR 
it mit fei- 2. Der Scywerifchlag nach dem Apfel im Taſchentuch. 
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nem Gand 
gefüllt. Nah 
welcher Rih- 
tung man 
nun die auf- 
gehangene 
Büchfe über 
den Ti 
auch ſchwin— 
gen mag, 
immer wird 
der heraus- 
laufende 
Sand ganz 
beitimmte 
ſymmetriſche 





3. Die unzerbrechlichen Gläfer. 


Figuren bilden, und wer die verjchiedenen Mufter jtudiert 
hat, die auf diefe Weife auf den Tiſch hingezaubert 





4. Durchſchneiden des Eisblocks. 


werden, 
fann fein 
Willen zu 
ebenfo iber- 
raſchenden 

wie ge- 
ſchmaclvollen 
Effekten be— 
nutzen. Man 
hat in dem 
Bild die ein— 
fachſte Form 
eines „Har— 
monogra⸗ 
phen“ vor 


ſich. 
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Noch über- 
raſchender 
wirkt der 
Schwert- 
ihlag nad 
dem Apfel 
im Tafchen- 
tuch. Das 
Experiment 
erfordert ein 
jeidenes 
Taſchentuch 
von feinem 
Gewebe. Das 
Schwert, 
5. Maiglöckchen aus Stearintropfen. ſtatt d eſſen 
auch ein Degen, ein langes Meſſer, ein Dolch benützt 
werden kann, muß ſcharf geſchliffen ſein. Man legt 
einen nicht 
zu kleinen 
Apfel in das 
Tuch und 
knüpft es in 
einem gut 
gelüfteten 
Raum fo 
auf, wie e3 
unjer zwei— 
tes Bild 
zeigt. Führt 
man nun 
mitderjchar- 
fen Waffe 
einen gutge— 
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zielten Hieb 
von unten 
her gegen 
den umhüll- 
ten Apfel, fo 
wird Diejer 
durchſchnit⸗ 
ten werden, 
während das 
Taſchentuch 
unverletzt 

bleibt. Die 
Klinge reißt 





den Stoff 23 
mit dur) 7. Flamme und Drahtgaze. 
den Apfel, 


ohne ihn zu durchichneiden. Auf dem Prinzip des 
Beharrungsvermögens beruht das folgende Stückchen 
(Bild 3). 
Man nimmt 
einen Bejen- 
ſtiel und legt 
ihn mit bei- 
den Enden 
auf zwei 
Gläſer, Die 
man mitten 
auf die vor— 
deren Gih- 
ränder 
zweier Sich 
gegenüber- 
gerüdten 
Stühle ge- 


Ichlüſſel. 
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ſtellt Hat. 
Schlägt man 
dann mit ei- 
nem Schür— 
eiſen fräftig 
auf den Ye- 
jenitiel, wo— 
bei man ihn 
genau in der 
Mitte zu 
treffen jucht, 
fo bricht der 
Stab ent- 
gwei, mäh- 
rend die Glä— 
jer unver— 
jehrt jtehen bleiben. Eine entgegengefeßte Birkung 
ift bei dem Eisblod zu beobachten, den man mit jeinen 
Schmaljei- 
tenüberzmei 
gegeneinan= 
dergerücte 
Stühle ge— 
legt hat 
(Bild 4). 
Er iſt mit 
einem feiten 
Gtrif um- 
widelt, an 
welchem ein 
ſchweres Ge- 
wicht hängt. 
Sm Verlauf 
einerStunde 





9, Die Wafferflafdye als Cinfe. 
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wird der 
dur Das 
Gewicht an- 
geipannte 
Strif den 

Eisblod 
durchſchnei⸗ 
den und mit 
dem Gewicht 
zu Boden 
fallen. Aber 
von dem 
Schnitt iſt 
am Eisblock 
keine Spur 
zu ſehen. Die 





11. Der Wafferdruck 








nad) oben. 


Kälte Hat.die beiden Hälften längt wieder zuſammen— 
frieren laffen. — — man ein brennendes Licht in 


12. Der funken⸗ 





ſprũhende Zylinder. 


ein Glas 
Waſſer ab— 
tropfen läßt, 
zeigt jeder 
der hart ge— 
wordenen 
Tropfen 
große Ahn— 
lichkeit mit 
der reizen— 
den Blüte 
des Mai— 
glöckchens. 
Reiht man 
nun einige 
dieſer kleinen 
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wächlernen Blütengloden auf furze Stüde dünnen 
Drahtes, die man mit grünem Geidenpapier ummidelt, 
und vereinigt man diefe mit einem ebenfo zuredt- 
gemachten Stengel aus Draht, wobei man das grüne 
Papier als Befejtigungsmittel benüßt, fo läßt fih auf 
die einfachſte Weile ein Maiglödchenzweig herftellen 
(Bild 5). Ein oder zwei Blätter, nah dem Borbild 
der Natur aus dem Papier gefchnitten, erhöhen den 
natürlichen Effelt des Ganzen. 

Ein wirkliches Kolumbusei ift auf Bild 6 zu jehen. 
Man nimmt eine gewöhnliche leere Wafferflafche, die 
freilich ganz rein fein muß, zündet ein Stüd Papier 
an und wirft es brennend in die Flaſche. Gleich danach 
fegt man in die Öffnung derjelben ein hartgekochtes 
gejchältes Ei mit einer feiner Spigen nach unten. Der 
Berbrennungsprozeß des Papiers hat im Innern der 
Flaſche eine Luftleere erzeugt, und der Ruftdrud von 
außen zwingt das Ei, indem e3 feine Gejtalt verlängert, 
in den Hals der Flaſche zu rutichen. Mit einem leichten 
Knall fällt es auf den Boden nieder. 

Dag nächſte Bild (7) veranſchaulicht uns die Tat⸗ 
ſache, auf welcher Davys Sicherheitslampe beruht. Mit 
einer Kneifzange wird ein Stück Drahtgaze in die 
Flamme eines Lichtes gehalten. Die Glut wird durch 
den Draht abſorbiert, und ſo dringt die Flamme nicht 
durch das Gewebe. Davys Sicherheitslampe tut den 
Arbeitern in Kohlenbergwerken vortreffliche Dienſte. 
Die Lampe kann ohne Gefahr vom Bergmann getragen 
werden, ſelbſt wenn in der Nähe entzündliche Gaſe 
die Luft füllen. 

Zu den bekannteren Tricks, die auf dem überraſchen— 
den Effekt des Balancierens beruhen, läßt ſich der 
folgende (Bild 8) fügen. Man nimmt ein kleines Brett 
und befeſtigt an das eine Ende mittels Schnur einen 
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Schlüſſel in 
der abgebil- 
deten Weiſe. 
Am einfa- 
ften gejchieht 
dies, indem 
man eine 
Teile fo an 
Das Brett 
bindet, daß 
deren Griff- 
ende ſenk— 
veht über 
den einen 
Längsrand — 
des Brettes 13. Das Ei auf der Mefferkiinge. 
hinausragt. Auf dieſen Griff fegt man den Schlüffel, 
der alfo unten eine Öffnung haben muß. An das 
andere Ende 
Des Prett- 
chen3 bindet 
man ein Ge- 
wicht von 
zweckentſpre— 
chender 
Größe. Nun 
wird ein gro⸗ 
ßer Zimmer— 
mannsnagel 
mit flachem 
Kopf in den 
Rand eines 
feſtſtehenden 
FRA Tiſches leicht 
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eingejchlagen, jo daß der größere Teil fenfrecht über der 
Tiichplatte aufragt. Sekt man mit der nötigen Nach» 
hilfe den Schlüfjelgriff feitlich auf den Kopf des Nagels, 
fo wird der Schlüjjel mitfamt dem Brett und Gewicht 
zum Balancieren gebradht. Der Schwerpunkt befindet 
fih gerade unter dem Runft, der den Schlüffel trägt. 

Ein „Zauber“ auf Bild 9, der fhon gar manchem 
Mädchen den Schred in die Glieder gejagt hat, wenn 
e3 mit einer gefüllten Wafjerflafche in der einen, mit 
einer brennenden Kerze in der anderen Hand eine dunfle 
Stube betrat, beruht auf einem Geſetze der Optik. Wird 
die Flamme in einer beftimmten Entfernung von der 
Flaſche gehalten, jo wirft letztere als bifonvere Linſe, 
fo daß die dunfle Wand in entiprechender Entfernung 
die Flamme umgefehrt aufweilt. 

Mit einer nahezu gefüllten Wafjerflafche von der 
Art, wie fie auf Bild 10 zu fehen ift, läßt fich gleich- 
falls ein überrafchendes Experiment maden. Man 
nimmt einen guterhaltenen Strohhalm, fnidt denfelben 
in der angedeuteten Weile und ſenkt ihn dann in da3 
Innere der Waſſerflaſche. Auf diefe Weife läßt fih 
diefe mit dem GStrohhalm in die Höhe heben. Auch 
hier fommt der Schwerpunft direft unter den Unter- 
ftüßungspunft zu liegen. 

Das Waller in einem Gefäß übt ſowohl nach oben 
wie nach unten einen Drud aus. Dies läßt fih hübſch 
durch da3 folgende Experiment: (Bild 11) veranichau- 
lihen. Man fchneidet aus Pappe eine fleine Scheibe, 
die den oberen Rand eines Rampenzylinders gut jchließt. 
Diefe Scheibe befejtigt man an einer Schnur, und diefe 
läßt man durch den Zylinder laufen. Indem man die 
Schnur am freien Ende fo hält, daß die Scheibe gegen 
den nach unten gehaltenen oberen Zylinderrand drüdt, 
jenft man die Glasröhre in ein mit Waſſer angefülltes 
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man dann 
den Bindfa=- 
den 103, jo 
bleibt die 
Scheibe wei- 
ter an Der 
Röhre haf- 
ten. Der 
Drud des 
unterihr be— 
findlichen 
Waſſers nach 
oben gibt 
der Sceibe * | 
den Halt. = Die REN Streihhöizer. 
Ert wenn man in den Zylinder fo viel Waſſer giebt, 
daß er das gleiche Nivesu mit dem Wafjer draußen 
hat, fällt die 
Scheibe zu 
Boden. 

Mit ei— 
nem Lam— 
penzylinder 
der breite- 
ren Art läßt 
fich das fol- 
gende Er- 
perimentan— 
ſtellen (Bild 
12). Man 
ſchneidet von 

einem Stück 
Stanniol ei— 
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nen Streifen von 3 Zentimeter Breite, den man um die 
Mitte des Zylinders mit Gummi flebt. Einen anderen 
Streifen, der nur 1 Zentimeter breit fein darf, klebt man 
vom oberen Rand des Zylinders der Länge nach auf das 
Glas, fo daß noch ein viertel Zoll davon auf das breitere 
Stanniolband zu liegen fommt. Der fo hergeitellte 
Apparat wird nun forgfältig getrodnet. Dann mwidelt 
man ein ſeidenes Tafchentuch um eine niht zu große 
Bürfte und fährt mit diefer von unten her in den 
Zylinder. Vorher muß das Zimmer dunfel gemadt 
werden. Durch Hin- und Herreiben der Bürfte mit 
dem Taſchentuch auf dem Glag werden Funken gewedt, 
die zwiſchen den Stanniolitreifen aufbligen. Xe ſtärker 
man reibt, um jo größer und glänzender find die Funfen. 

Auf der Klinge eines Meſſers ein Ei nah Belieben 
zu balancieren — diefer hübſche Trid (Bild 13) erfordert 
folgende Vorbereitung. Das Ei muß roh fein. Pan 
macht an beiden Enden Heine Löcher und entleert das 
Ei durch Ausfaugen feines Inhalts. Wenn die Scale 
ſchön getrodnet ift, füllt man durch eines der Löcher 
ein Viertel des Hohlraums mit feinem Sand. Diefer 
Sand dient al3 Ballaft und ift beim Balancieren jo 
nachgiebig, daß bei jeder Veränderung der Lage des 
Eies fofort das Gleichgewicht wieder eintritt. 

Ein gededter Tiih ift zu folgendem Experiment 
nötig. Auf diefem wird ein Fünfzigpfennigftüd zwifchen 
zwei Marfitüde gelegt. Man nimmt ein Glas und 
jtürzt e3 über das Fünfzigpfennigftüd fo, daß der Rand 
des Slafes auf die Markftüde zu liegen fommt (Bild 14). 
Nun loft man das Fünfzigpfennigitüd zum Heraus- 
fommen. Mit dem Zeigefinger der rechten Hand fragt 
man vor dem Glas auf dem Tiihtuh. Es dauert 
nicht lange, und die Münze folgt dem Rufe. 

Daß Streichhölzchen Feinſchmecker find, läßt ſich 
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leicht bewei- 
jen. Man 
füllt - einen 
Napf mit 
Waſſer. In— 
mitten der 
Waſſerfläche 
legt man ei— 
nige Streich⸗ 
hölzer ſo zu⸗ 
einander, 
daß ſie die 
Strahlen ei- 
nes Sterns 
bilden (Bild 
15). Bringt 
man nun ein Stück Seife in die Mitte des Sterns, 
ſo fahren die Streichhölzer auseinander nach dem 
| Rande des 
Napfes. 
Fährt man 
aber nun mit 
einem Stüd 
Buderin die 
Mitte Der 
Wafjerfläche, 
jo wirft es 
als Magnet 
auf die 
Streichhölzer, 
und dieſe 
fahren begie- 
g — rig auf den 
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Auf hemishen Wirkungen beruht auh das folgende 
Experiment. Man fchwärzt ein Ei, indem man e3 über 
eine Lampe hält. Tut man e3 dann in einen Waſſer— 
napf, jo wandelt jiġ da3 Schwarz teilweije in ein 
glänzendes Weiß, während der Reit in der Mitte zu- 
fammenläuft, al3 habe man ein durchicheinendes Ei 
mit ſchwarzem Eidotter vor fih. Nimmt man e3 aber 
wieder heraus, fo ift es aufs neue ganz ſchwarz (Bild 16). 

Die Übertragung eines Stoßes auf nebeneinander- 
liegende Körper wird im praftifchen Leben oft in recht 
unangenehmer Weife zu Gemüte geführt. Stößt eine 
zurüdweichende Lokomotive auf eine Reihe nicht zu- 
fammengefoppelter Laftwagen, fo fann die Wirkung 
dieſes Stopes auf den lebten der Wagen rechtes Un- 
heil herbeiführen. Eine hHarmloje Spielerei, die Rin- 
dern viel Spaß madt, veranjhaulicht dies Geſetz 
(Bild 17). Man legt eine Anzahl von Münzen gerad- 
linig in eine Reihe, fo daß fie fih berühren. Stößt 
man nun mit der eriten der Münzen fräftig gegen die 
nächitliegende, jo wird die Kraftübertragung bemirfen, 
daß die lebte ein ganzes Stüd von den anderen abrüdt. 

Die Fünftliche Erzeugung von „Zigarrenrauch“, die 
unjer Bild 18 vorführt, beruht auf der Tatjache, daß, 
wenn Salzfäure und Ammoniak fih mijchen, meiße 
Dämpfe entitehen, deren Geruch dem Tabafsqualm 
ungemein ähnlih ift. Man fegt ein fcheinbar leeres 
Glas auf den Tif, das aber ein paar Tropfen Salz- 
jäure (Chlormwafleritofffäure) enthält, und Fündigt an, 
daß man dies Glas mit einer leeren Untertafje bededen 
werde, worauf durch Zauber fich im Glas Tabaksrauch 
entwideln wird. Auf die Rückſeite der bereititehenden 
Untertafje Hat man vorher ein paar Tropfen Ammoniak 
getan. Sobald fih die beiden Flüfligfeiten vermengt 
haben, werden die angekündigten Dämpfe entitehen. 
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Die Erflä- 
rung folgt 
dem Erperi- 
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21. Das kocdyende Waffer im Papierkäftcyen. 


peltfohlenfaure Soda, mifcht dag Ganze mit Methyl- 
alkohol (Holzipiritus) und zündet eg mit einem Streich- 
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der Bertholletia, der bekannten dreifantigen Kapfel- 

nuk, die bei und al3 „Paranuß“ oder „brafilianifche 
Nuk“ in den Handel fommt, enthält ein Ol, da3 ſich 
zum Brennftoff vortrefflich eignet. Die chemifche 
Beſchaffenheit dieſer Nuß ermöglicht das folgende 
Experiment. Man faltet aus Papier ein Käftchen, 
das man der Größe eines Weinglafes anpaßt (Bild 21). 
Das Glas füllt man zur Hälfte mit Salz, und auf 
das Salz legt man den Kern einer Paranuß. Gießt 
man nun etwas Waller in da3 Papierkäſtchen und 
jeßt e3 auf daS Glas, nahdem man die Nuß mittels 
eines Streichholzes angezündet hat, fo fängt das Waſſer 
in dem Käſtchen an zu fochen, während diejes ſelbſt 
unverjehrt bleibt. 

Xn den Städten unjerer „Waterfant“, wo an Gar- 
neelen fein Mangel ift, fann man fih leicht mit der 
folgenden phyſikaliſchen Spielerei beluftigen. Man 
hängt da niedlihe Kruftentier über den Rand eines 
gefüllten Wafferglafes, jo daß der Kopf mit den langen 
Fühlern nah außen hängt (Bild 22). Es beginnt 
dann ſofort eine langjame Entleerung des Glaſes, ins 
dem ein Tropfen nad) dem anderen an den Fühlern 
der Garneele herabläuft. Der Spaß dauert freilich. 
nur jo lange, bis da3 ſinkende Niveau des Waſſers im 
Glaſe die Spike des Schwanzes der Garneele erreicht 
hat. Ru den Garneelen gehören die „Granaten“, welche 
die Engländer „Shrimps“ und die Franzoſen „Ere- 
vettes“ nennen, und die auh von der Bevölferung der 
deutjchen Noröfeefüfte gern, in Salzwaſſer abgefocht, 
zum Tee gegejjen werden. Die Garneele verrichtet 
den Dienſt eines einfachen Heber3 von ungleichen 
Schenfeln. Das Anfaugen bejorgt das Heine Meer- 
tier jelbit. 

xE 





Wie der 
Blafi eiferfühtig geworden ift. 
Don Arthur Achleitner. 
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(Nachdruck verboten.) 

A der Waldwildnis des oberfteierifhen Hoch- 

gebirge3 war der Blafius, feines Zeichens ein 

Holzknecht, ein ftämmiger, hellblonder Burſch, ehrlich 

und einfach in der Wildnis aufgewachlen, in das Dorf 

herabgefommen, um einer Borladung vor3 Gericht ge- 
horfam Folge zu leijten. 

Blafi war pünktlich, da3 Heißt um gut zwei Stunden 
zu früh, im Dorf erjchienen und mußte bei feiner 
Bedürfnislofigfeit verbunden mit Geldmangel nicht, 
was er mit der vielen Beit bis zur Vernehmung an- 
fangen follte. Ein Weilchen ftand der Holzknecht un- 
Ihlüffig vor dem Gerichtsgebäude, dann folgte er einem 
Gedanken und ging zum Wajtelbauernhof, wo Franzi, 
feine Braut, als Magd diente und dienen wird, bis 
geheiratet werden fann. Ein etwas abjonderlicher 
Brautitand war's, ohne Leidenschaft, ein geduldiges 
Warten und Harren auf bejjere Zeiten. | 

Schön mwar die Franzi nicht, eher Häßlich; nun, der 
Blafi war auh fein Apollo. Seine Anfrage war gern 
bejaht worden, in allen Ehren entwidelte fih der Braut- 
ſtand, der auf den Tanz im Spätherbit und gelegentlich 
auf kurze Beſuche im Gehöft des Waftelbauern be- 
\hränft blieb. Blaſi weilte ja die meiste Beit oben in 
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den Waldwildniffen des Hochgebirges, mit anderen 
Kameraden in einer hölzernen. „Kaſerne“ untergebracht, 
wo ſich die Burſchen möglichit einfach und billig ver- 
pflegten und von den Ereignilfen der AupeaneN fo 
viel wie gar nicht3 erfuhren. 

Um fo größer mußte für den Blafi die Überrafhung 
jein, al3 ein Befucher in der mweltentlegenen Kaſerne 
mit der Schredensnacdhricht erfchienen war, daß Blafis 
Bruder Aloys, feines Zeichens ein Schmiedgejell, im 
Dorfe erichlagen worden fei. Zugleich wurde dem 
Blafi eine Vorladung vor Gericht zugeitellt. Deshalb 
war der Burſch im Dorf erichienen. 

Im Gehöft des. Waitelbauern gab es freundliche 
Begrüßungsworte und gaftfreundlihe Bewirtung fei- 
ten3 der Bauerdleute. Auch Franzi, die jchwarzhaarige, 
gutmütig ausjehende Braut, fand ich in der ver- 
räucherten Stube ein und fragte neugierig, was denn 
der Blafi zu fo ungewohnter Beit im Dorfe zu tun habe. 

Der Waftelbauer meinte, daß Blafis Erſcheinen wohl 
mit der Mordtat und einer Zeugenvernehmung vor 
dem Bezirfsrichter zufammenhängen werde. 

Blafi faute an feinem Rauchfleiſch, nippte vom 
Bogelbeerfchnap® und antwortete gelaffen: „Kann 
iho fein.“ 

arangi glaubte bemerfen zu follen, daß der Blafi 
doc gar feine Zeugenaugfage leiſten könne, da er ja 
dem Ereignis, das feinem Bruder das Leben foftete, 
gar nicht beigemwohnt Habe. 

Der Wajtelbauer belehrte fie, daß man einem Be- 
fehl des Richters immer gehorchen mülfe, auch wenn 
der Vorgeladene gar nicht3 von der Tat wiffe. Alſo 
jolle der Blaji die Stunde nur ja nicht verfäumen, 
gehorfam vor dem Bezirksrichter erfcheinen und ge- 
wiljenhaft feine Fragen beantworten. 
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„Sell will i ſcho. Wif n tu’ i aber von der Sad’ 
gar nir, hab’ den Mifi nah Dftern nimmer g’fehn.“ 

Die Bäuerin feufzte: „Ja, ja, allmweil die Madels— 

g’ichicht’n ya 

Verſtändnislos zudte Blaſi die Schultern, nahm 
zum Abſchied noh einen Träftigen Schlud Vogel- 
beerenen“, bedankte fih für die Bemirtung, reichte den 
Bauersleuten und auh Franzi die Hand, und gleich- 
mütig ftapfte er wieder in das Dorf und zum Gerichtö- 
gebäude. 

Nach Erledigung der üblichen Formalitäten begann 
vor dem ältlihen Bezirksrichter und einem Aftuar in 
der fahlen, dürftig möblierten Amtsſtube das Verhör 
de3 Zeugen. 

„Was weißt du von der Ermordung deines Bruders 
Aloys⸗ 

„Nir. 

Der — blickte den Zeugen forſchend an. „Wie 
iſt das Ereignis zu deiner Kenntnis gekommen?“ 

„Der Jaager Stickler iS in die Kaſern' 'kommen 

und hat's verzählt.“ 
| „Sonſt weißt du niht?“ 

„Na.“ 

„Anglaublih! Haft du wirklich feine Ahnung, warum 
dein Bruder erichlagen wurde? Keine Kenntnis von 
dem Motiv der Tat?“ 

Blafi zudte die Achleln. Bon einem „Motiv“ Hatte 
er noch nie etwas gehört. 

„Hat der Moys vielleicht ein Verhältnis mit einem 
Mädel gehabt? Kann die Tat nicht von einem Neben- 
buhler verübt worden fein?“ 

„Die Waitlbäuerin meint, e3 könnt’ [Ho a Madel- 
g'ſchicht' fein.“ 

„Du jelber weißt davon nichts?“ 
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Blafius fchüttelte den Kopf. Sein Geficht3ausdrud 
verkündete eine abfolute Hilflofigfeit, ven Mangel an 
jeglihem Berftändnis für da3 Verlangen de3 Beamten. 

Der aufgeftiegene Ärger des Richters ſchwand beim 
Anblid de3 guten Jungen, aber der Beamte fonnte 
unmöglich annehmen, daß der Bruder des Erjchlagenen 
von deffen Berhältniffen fo gar nicht3 miljen jollte. 
Um zu erforihen, wie weit fih diefe Unkenntnis er- 
ftrede, in der Abjicht ferner, dem Waldmenfchen das 
Erinnerung3vermögen aufzufriichen, begann der Richter 
dem Holzknecht zu erklären, daß die Eiferfucht fehr leicht 
eine Rolle gefpielt haben könne, eiwa in dem Falle, 
daß fi auch noch ein anderer um Aliſis Braut und 
ihre Gunft beworben hätte. „Rannit dir da3 vorſtellen?“ 

Gelafjen ermwiderte der Holzfnedht: „Na, Herr.“ 

„Richt zu glauben! Du wirt doch willen, .was 
Eiferfucht iſt?“ | 
Blafı ſchüttelte nahdrüdlich den buſchig behaarten 
Kopf. | 

„Was? — Nicht möglich! — Sag mir ehrlich: haft 
du einen Shap, ein braves Dirndl, das du einmal 
„heiraten möchteſt?“ 

„sa freilich — die Franzi.“. 

„fo gut! Iſt die Franzi hübſch?“ 

„Sell woaß i nit.“ 

Dem Richter gab es einen Rud. Erftaunt rief er: 
„Menih, das mußt du doch willen! Du Halt doc) Augen 
im Kopf, mußt alfo fehen, haft gewiß oft ſchon gejehen, 
wie die Franzi ausſchaut!“ 

Faft weinerlich erwiderte Blafi: „X hab’ nig g’fehn! 
I Hab’ meiner Seel’ nig g’jehn!“ 

Den Unmut über die vermeintlihe Berbohrtheit 
niederfämpfend, ſprach der Richter: „Geſetzt den Fall, 
die Franzi ift ein Hübjches Mädel, fie gefällt nicht nur 
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dir allein, fondern auh noch einem anderen Burjchen. 
Würdeſt du in diefem Falle ruhig zufchauen, wie fih 
der andere um Franzis Gunſt bewirbt, wie er fih be- 
müht, dich bei der Franzi auszuftechen?“ 

Blafi3 Augen waren glanzlos geworden, auf den 
Lippen lag der Ausdrud namenlofer Bein und üm- 
mernis. 

Dies gewaäahrend, ließ der Richter bem Burſchen Beit 
zur Überlegung, hoffend auf das Erwachen eines Ver- 
jftändniffes für die angenommene Situation. Da der 
Knecht aber beharrlich ſchwieg, wollte ihm der Beamte 
weiterhelfen und fagte: „Nehmen wir an, die Franzi 
wäre unentichlofjen, jähe die Bewerbung des anderer 
nicht gerade ungern. Was mwürdeit du da tun?“ 

„Sell woaß i nit.“ 

„Der Tiergarten des Herrn ift groß!" ftöhnte péi 
Richter. Dann fragte er, ob denn der Blafius bei der 
Werbung um Franzis Gunst und Liebe feine Kon— 
furren gehabt habe. 

Ein Blid völliger Hilflofigfeit war die ſtumme Ant- 
wort. 

„Hat dir ein anderer Burſch die Franzi ftreitig 
gemacht?“ | 

„Sell woaß i nik i 

„Iſt die Frangi deine erfte Liebe?“ 

„Sell woaß i nit.“ | 

Der Richter bik fih auf die Unterlippe. „Haft du, 
bevor du die Franzi fennen lernteit, einem anderen 
Mädel gejagt, daß du e3 gern heiraten möchteſt?“ 

„J will fa anders Dirndl als die Franzi.“ 

„Schön! Ajo ift die Franzi deine erite Flamme, 
die dir von anderer Seite nicht ftreitig gemacht wurde. 
Demgemäß fehlte bislang bei dir der Anlaß zur Eifer- 
ſucht, und daher weißt du — fo unglaublich dag er- 
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ſcheint — nicht, was e3 heißt, eiferfüchtig zu fein. Nun 
wäre e3 aber nicht unmöglich, daß deiner Franzi ein 
anderer beffer gefällt, ein Burſch, der Hübjcher ift als 
du und vielleicht fogar Vermögen bejist, der alfo die 
Franzi gleich Heiraten, ihr ein beijeres Leben verichaffen 
fönnte. Wenn du nun merten würdet, daß die Franzi 
di abichütteln möchte, was würdeft du in diefen Falle 
tun?“ 

„Sell woaß i nit.“ 

Nun erkannte der Richter mit voller Sicherheit, daß 
diefem Waldmenjchen nicht nur das Wort „Eiferfucht”, 
fondern auh Begriff und Verſtändnis degjelben voll- 
fommen fremd war. Offenbar war auh fein Liebes— 
leben, fein Werben bis zur Hoffnung auf Bereinigung 
frei geblieben von jeglicher Eiferſucht. Daß diefer 
feltene Menih von einem Mord aus Eiferfucht nichts 
wilfen fonnte, war angeſichts dieſer Tatjache tlar. 

Der Richter fragte nun noh, wann Blafius feinen 
Bruder zum lebten Male im Leben gejehen habe. 

Gewiſſenhaft antwortete der Knecht, daß das vor 
etwa einem halben Jahr geſchehen fei, weiter wiffe 
er nichts. 

Der um eine interefjante Erfahrung reier ge- 
wordene Beamte entließ den braven Holzknecht mit 
dem Bedeuten, daß er nun heimgehen könne. 

Eine linkiſche VBerbeugung, dann trolite der Burſch 
davon, wirr im Kopf, in Hilflofer Niedergeschlagenheit. 
Dem Waftelbauernhof wich er in einem großen Bogen 
aus, ebenjo dem Wirtshaus. Und von allem, wag mit 
der bevoritehenden Beerdigung des toten Bruders zu- 
ſammenhing, wollte Piafi jet nichts hören, nichts 
wiljen. f 

Sonft ein flinfer Bergfteiger, ſchlich der Holzinecht 
Ichwerfällig dahin, der bufchige Kopf Hing vornüber 
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zur Bruſt herab. Denten wollte der Blafi, nachdenken, 
was der Bezirfsrichter zu ihm gejagt, zurechtlegen die 
Worte, die jo ſchwer zu erfalfen waren. Bei dem ge- 
waltigen Refpeft des Bergvolkes vor den Juſtizbeamten 
mußte auch der Holzknecht Blaſius überzeugt fein, daß 
jedes Wort au3 dem Munde des Bezirfsrichters die 
reine, unverfälichte Wahrheit fei. 

Sm jtillen Bergmwald, unweit der zu Füßen einer 
Felswand jtehenden Holzerfaferne, legte fih Blaſi auf 
den moojigen, von Fichtennadeln bejäten Waldboden 
und begann den Kampf um das Verſtändnis der richter- 
lichen Außerungen über die Franzi. 

©o viel erfaßte der Burfch davon, daß e3 von der 
Franzi nicht ſchön fei, den Verſpruch einfeitig aufzu- 
heben, nahdem der Blafi doch ehrlich gefreit und ge- 
lobt hatte, Hochzeit zu feiern, jobald er da3 nötige Geld 
zufammengejpart haben werde. Merkfwürdig fand e3 
Blaſi, daß der Richter davon bereit3 Kenntnis Hatte, 
während er, der Bräutigam, nicht das geringjte wußte. 
Allerdings wilfen die Gendarmen und Beamten ja 
immer mehr als die anderen Menjchen. 

Wie aber nur der Bezirförichter das erfahren haben 
fonnte? Ob e3 ihm die Franzi felber gejagt hatte? 
Wie fam dag Dirndl dazu? Und warum? 

Auf alle diefe Fragen hatte Blafi feine Antwort. 
Er fonnte mit den Kameraden in der Holzerriege auch 
nicht reden. Und die Schiht mußte er wieder über- 
nehmen, um im Wochenlohn nicht verfürzt zu werden. 

Die harte Arbeit des Holzfällens nahm Blafis Kräfte 
voll in Anſpruch von früh bis fpät. Nach Feierabend 
jedoch und wenn gekocht und gegeſſen war, fchlich der 
arme Burſch in den Wald und hing feinen dumpfen 
Gedanken nad. 
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Es fehlte ihm auch nicht an ſchweren Vorwürfen, 
weil er zur Beerdigung feines Bruders nicht hinab ins 
Dorf gegangen war. Wortlos Hatte der Burjch die 
Vorwürfe feiner Kameraden hingenommen. Und auch 
jpäter ſchwieg er zu den GSticheleien über fein ver- 
ändertes, träumerisches Verhalten, mied ihre Gefell- - 
haft nah Möglichkeit an den Feierabenden und tam 
meijt erft dann zurüd, wenn die müden: Kameraden 
in ihren mit Heu ausgefüllten Holzverichlägen bereits 
Ihnardten. 

Stundenlang lag Blafi wach und ſinnend in ſeinem 
Holzverſchlag, ringend um die Erkenntnis, was der 
Richter mit dem Wort „Eiferſucht“ meinte, und warum 
die Franzi den Blaſi nicht mehr heiraten wolle. 

Der Nachtwind ſtrich jeufzend durch die Fugen der 
Blochütte. Blafi zog den Lodenmantel über die nadten 
Sniee. War e3 der falte Bergmind, oder machte ihn 
der Gedanke fröfteln, daß der Bezirksrichter einen beffer 
geeigneten Hochzeiter für die Franzi wiſſe? Aber das 
fann doch gar nicht fein, weil der Beamte den Blafi 
doch gefragt hatte, wie das Dirndl, dem Blafı fein 
Shag, heiße. Irgend etivas aber muß nicht in Ordnung 
fein. Erſt fannte der Richter die Franzi nicht einmal 
dem Namen nad), hinterdrein wußte er aber, dak der 
Franzi ein vermöglicher Burſch, der Hübfcher fei als 
der Blaſi, beffer gefalle.. Und dann die Frage, was 
der Blafi in diefem Falle tun werde? Warum fragte 
der Richter, der doch alles und viel beffer wiffen mußte? 
Ja, was foll der Blafi tun? Den Richter oder die 
Franzi fragen? Wenn beide unter einer Dede fteden, 
dürfte der Blafi feine Antwort befommen und aus- 
gelacht werden. — Die Franzi laufen laffen? — Tut 
er da3, dann hat er feinen Shag mehr, feine Hoffnung 
mehr auf Hochzeit und Eheglükl! 


172 Wie der Blafi eiferfüdhtig geworden ift. (a) 


Es wollte und wollte nicht licht in feinem Schädel 
werden! 

Tage jchweriter Arbeit reihten fih aneinander. 
Stürme brauften dur den ächzenden Bergmwald, 
Wolkenbrüche entluden fih und fegten die Kaſerne 
unter Waffer. Alles da3 ließ den Blaji gleichgültig. 
Ein Holzknecht ift nicht empfindlich, an alle Unbilden 
gewöhnt. Aber die Frage, was der Richter meinte, 
und wa3 der Blafi tun folle, quälte den Burjchen be- 
ftändig. | 

Es herbitelte in der Wildnis. Gelb flammte der 
Ahorn, rot brannten die Buchen im abfterbenden Laub. 
Warme, jonnige Tage, falte Nächte mit Reif, der un- 
barmherzig die lebten Blümlein verjengte. Neufchnee 
auf den Binnen und Baden herab bis zu den Almen, 
die am Vorabend des Roſenkranzſonntags, dem eriten 
Sonntag im Oktober, verlaffen werden. Jn uner- 
Ichütterlicher Treue nur grünte der dunkle Fichtenwald. 

Die Sommerſchicht ging dem Ende zu. Für die 
Holzfnechte follte nun eine furze Freizeit tommen, bis 
jo viel Schnee in den Bergen liegt, daß die gefällten 
Blöde und da3 Scheitholz mit Schlitten zu Tal ge- 
bracht werden fünnen. 

Noch immer wußte der Blafi nicht, was er tun 
jollte. Und der Holzfnechtball rüdte auch heran, das 
Tanzvergnügen, zu dem er voriges Jahr mit der Franzi 
erichtienen war. 

Ohne bejtimmte Abjicht jtieg Blafi am lebten Sonn- 
tag im September bergan zur nächſten Alm, der Ger- 
laubalm, wo eine ältlihe Sennerin nameng Refi haufte. 
Berüchtigt war die Alm megen des jteilen Geländes 
und der Abrutichungsgefahr. Der Boden war fteinig 
und troden, waſſerarm, nur magere3 Futter bietend 
für neumelfende Kühe. Gefürchtet war die pie Zunge 


a) Don Arthur Adleitner. 173 


der Refi, die nah Holzfnechtbegriffen ein „Maul mie 

ein Schwert“ hatte. 

| Bu fpät merkte der Blafi, daß er fnapp vor der 
Gerlaubalm ftand. BZufprechen mußte er, wenn die 
Refi nicht ſchwer beleidigt werden jollte. 

Die ältlihe Sennerin Hatte den Beſucher bereits 
erblict — ein Zuruf, und Blafi fap ergebungsvoll auf 
der Bant vor der Almhütte. 

Nah dem Dant für den freundlichen Bejuch wollte 
die heute gutgelaunte Sennerin dem Gajt auflochen, 
doch Blafı lehnte danfend ab. | 

Nun wollte Refi willen, warum der Blafi jo „tram- 
Hapig“ fei. 

Ein mwehmütiges Lächeln Hufchte über das Geſicht 
des Burſchen. 

„Biſt denn du ein Mannsbild? So ein Waſchlappen 
— red't nix, deut't nix! Scham dich! J verſteh' die 
Franzi nit, daß ſie di mag. Mir wär's z' dumm!“ 

Blaſi hob den Kopf und platzte mit der Frage her- 
aus: „Sag, Refi, was i3 Eiferjucht?“ 

Lachend erwiderte die erfahrene Sennerin in dem 
drolligen affektierten Hochdeutſch der Schulkinder: 
„Eiferfucht ift eine Leidenſchaft, die mit Eifer fucht, 
was Leiden fchafft.“ 

Ein Hilflofer Blid. Blafi veritand nicht. 

„Biſt leicht gar eiferfüchtig auf die Franzi? Mocht 
ſie am End' an beſſern Hochzeiter?“ 

„Du redſt grad wie der Bezirksrichter!“ ſtammelte 
der Burſch. 

Jetzt war die Neugierde der Sennerin geweckt, und 
die Reſi ruhte nicht, bis er alles erzählte, allerdings 
ſehr verworren und faſt unverſtändlich. 

Aber die lebenskluge Sennerin fand ſich doch zurecht 
arnd erkannte mit dem ſcharfen Inſtinkt des Weibes den 
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eritaunlihen Mangel an Verſtändnis beim Blafi. Nun, 
fie wollte dem Burſchen ſchon zum Verſtändnis ver- 
helfen auf ihre urwüchfige Art. 

Ein eifriges Reden begann im breitejten Bergdialeft, 
faſt ein Bellen, aber das veritand der Blafi entichieden 
beffer als die Art des Richters im halben Hochdeutſch. 
Sheu blidte er die Sennerin an, al3 fie ihm riet, 
furzer Hand der Franzi die Muden auszutreiben, dag 
Dirndl dann aber zum Holzfnechtball zu führen und 
dort jo „aufzudrahn", daß die Leut’ davon reden müjjen. 

Blaſi Hatte noh zwei Bedenken. Erftens könnte 
fich der Richter doch geirrt haben, und die Franzi viel- 
leicht doch unschuldig fein, und zweitens fei der Blafi 
ja in Trauer wegen des Ablebens feines Bruders. 

„Da drahft Halt nit auf beim Tanz! Aber das 
ander’, was ich dir geraten hab’, fell tuft!“ 

Unentichloffen verließ der Blafi die Gerlaubalm. 

Eine neue Woche des Ringens in Einſamkeit. Ein 
wildes Gären im. Schädel ohne Klärung. Zu viele 
weiche Gefühle in der Seele, ein zitterndes Zurüd- 
Ichreden vor ungerechtem oder vielleicht unberechtigtem 
Tun. Ein Zweifeln an der Richtigfeit deffen, was die 
Gennerin geraten und dringlichit empfohlen hatte zur 
Aufflärung der verzwidten Lage. 

Dak die Refi fih nach dem Abgang Blaſis ſchier 
krumm gelacht hatte, konnte der brave Burſche ja nicht 
wiſſen: 

Zum Gottesdienſt am Roſenkranzſonntag erſchien 
der Blaſius in der Dorfkirche, und nach dem Hochamt 
ſuchte er den Pfarrer auf mit der demütigen Bitte um 
Auskunft, warum „der Herr Bezirksrichter auf die 
Franzi eiferſüchtig ſei“. 

Blaſi befand ſich merkwürdig raſch wieder auf der 
Straße und vermochte ſich nur noch zu erinnern, daß 
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der Pfarrer ihm ſehr grimmig empfohlen Hatte, die 
Tür Ichleunigit von außen. zuzumadhen. 

„Sakrawalt, wiſſ'n will i, was los i8!“ knurrte 
Blaſi im auffteigenden Zorn und ging eiligen Schrittes 
zum Wajtelbauernhof, wo er ohne Gruß eintrat und 
{ofort die in der Küche befindliche Franzi nach allen 
Regeln der Haufunit verprügelte. 

Gellende. Hilfefchreie, Beter und Mordio der fih 
nad) Kräften wehrenden liebenden Braut. 

Die Bäuerin fam eilig geiprungen und jchrie, wo- 
durch der Waftelbauer auf die Füße gebracht wurde. 
Der hieb nun jeinerfeit3 auf den zweifellos verrüdt 
gewordenen Holzfnecht ein. 

Grün und blau verhauen war die Franzi. Aber 
auh der Blafius Hatte rote Flede im Geſicht und 
reipeftable Kratzwunden. 

Die Bauersleute wollten nun aber auch willen, mes- 
halb denn der Blafi feine Braut ohne jeden Anlaß ſo— 
jämmerlich geprügelt Hatte. Franzi intereffierte fih 
für da3 Prügelmotiv nicht meiter, fie erflärte im 
ſchrillſten Distant, der Blafı folle jiġ nicht unterftehen, 
jich noh einmal vor ihr bliden zu laffen. 

„Oha!“ Mehr brachte der Blafi in feiner Ber- 
blüffung über den gänzlich unerwarteten Abgang der 
Braut nicht Heraus. Das war völlig anders gefommen, 
als es die Refi auf der Gerlaubalm prophezeit hatte. 
Oder Hatte er nicht richtig zugehört, die Worte der 
Gennerin fali aufgefaßt? 

Nachdem von feiten der Franzi eine offizielle Ab- 
jage vorlag, erloſch bei den Waftelleuten jedes Intereſſe 
für den Holzfnecht. Der Bauer wollte gar nicht mehr 
willen, warum Blafius die Braut geprügelt hatte, fon- 
dern e3 erfolgte die Ausweiſung auf gebirgleriſch Fräftige 
Art, und da der Plaji noch immer mit weit aufgeriffenem 
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Munde völlig verdattert daſtand und dem Befehl, das 
Haus zu verlaflen, nicht nachkam, padte der Waitel- 
bauer den faffungslojen Burihen am Kragen und fegte 
ihn regelrecht vor die Tür. 

Aus war’3 mit der Verlobung, aus mit den Hoff- 
nungen auf ein wonnige3 Cheglüd! Auf dem Holz- 
fnechtball fonnte der Blafius ſtatt mit Franzi mit 
einem Belen tanzen! 

Ein kräftiger Fluch entrang fih feinen Lippen. Die 
Holztnechtfeele tam in eine ungemohnte Bewegung und 
empfand Schmerzen, die ihr bisher völlig fremd ge- 
blieben waren. Wufgerüttelt war die fchlummernde 
Pſyche, im Schädel ward es licht, eine Erkenntnis 
flammte auf, Heiß und lodernd, das Verſtändnis dafür, 
daß die Refi nur ihren Spaß mit dem Vertrauens- 
jeligen getrieben, ihn zum Narren gehalten Haben müſſe 
mit dem Rat, e3 folle der Blafi wortlos die Braut 
„fürifangen“ und weidlich für ihre „Speanzlerei” mit 
dem Richter durchprügeln. Da3 war ficherlich ein böfer 
Rat geweſen, welcher der Sennerin bei nädjiter Ge⸗ 
legenheit ausgiebig heimgezahlt werden ſolle. 

Und eines ahnte der Blaſi: die Aufkündigung des 
Verſpruches muß wohl oder übel mit gewiſſen Abſichten 
Franzis bezüglich der Verlobung mit einem anderen 
zuſammenhängen. Heiß brannte das Verlangen in der 
aufgewühlten Seele des verſchmähten Burſchen, den 
Nebenbuhler kennen zu lernen, mit ihm abzurechnen. 
Kann die Franzi von ihm ſelber nicht errungen werden, 
jo foll auh ber andere das Dirndl nicht befommen. 

Blafi jchmwibte bei diefen Gedanfen, die fo fremd 
und heiß einander im Schädel jagten, ein grimmiger 
Born jtieg auf, und er ballte die fchwieligen- Hände zu 
Fäuften, frebsrot ward der Kopf, ein Beben der Wut 
lief dureh die Glieder. 
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Und der gute Blaſi wußte nicht, wohin er ging, 
wag er in diefem neuen, wilden, bitter fchmerzenden 
Zultand tun follte, er wußte ja nicht, wo der andere 
zu finden fei. 

Der Böfe felber mußte ihm Schließlich den Gedanken 
ins Hirn geblaſen haben, er ſolle doch den — Richter 
fragen, wer der unbekannte andere ſei. Und der Böſe 
führte den Bezirksrichter juſt auf den Weg, den Blaſius 
in heller Wut dahinſtürmte. Der wütige Holzknecht 
verſpürte wohl Luſt, den Beamten mit ſeinen Fäuſten 
zu umklammern und ſo lange zu ſchütteln, bis mit dem 
Geſtändnis, was mit der Franzi los ſei, auch die Seele 
des Richters aus der Bruſt fahre, in Wirklichkeit aber 
zog der Blaſi drei Schritte vor dem Beamten das 
wetterzerzauſte Hütl vom Schädel, und von den zucken— 
den Lippen kam ſtotternd die Bitte um ein gnädiges 
Gehör. 

Der Richter guckte erſtaunt und ſprach dann gut— 
mütig: „Na, ſo red' halt und ſag', was dein Herz 
bedrückt!“ 

Erſt ein Stammeln und Achzen, dann aber immer 
flüſſiger und zuſammenhängend erzählte der Holzknecht 
von der Not und Bedrängnis ſeiner Seele, von der 
Angſt beim damaligen Verhör, vom böſen Rat der 
Sennerin bis zur Verprügelung der Franzi und zur 
Aufhebung des Verſpruches und der Sehnſucht, den 
anderen kennen zu lernen behufs gründlicher Ausein— 
anderſetzung. 

Während dieſer Berichterſtattung Hatte fich der Blaſi 
aufs neue in eine grimmige Wut geredet — die Augen 
blitzten und loderten, die Fäuſte zuckten, die Lippen ` 
bebten. 

„Ja, Blaſi,“ meinte der Richter, „deine Angelegen— 
heit iſt allerdings ſchief gegangen, doch trifft dich das 
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fleinere Maß der Schuld, und der Fehler Yäßt fih 
vielleicht wieder gutmachen. Dazu will ich dir gern 
behilflich fein, indem ich mit der Franzi ein vernünftiges 
Wörtl reden werd’ — du aber wirft jebt am eigenen 
Leib verjpürt Haben und wijfen, was die Eiferfucht ift 
— nit?" 

„Meinen ©’ leicht den Gift, den i hab’ auf den — 
andern?“ 

„sa, diefen ‚Gift‘ meine ih. Und wer diefen in 
der Bruſt verjpürt, der iſt eiferfüchtig.“ 

„Sell woaß i jebt. Bloß woaß i no net, worum 
die Refi g’lagt hat, i foll die Franzi durchhau'n.“ 

Schmunzelnd erwiderte der Richter: „Das ift wohl 
ziemlich leicht zu erraten. Die Sennerin wollte dich 
und die Franzi auseinanderbringen, die Franzi ver- 
anlaffen zur Auflöfung des Berlöbniffes, dich darob 
eiferfüchtig machen. Da3 ift der Refi prüchtig gelungen, 
du bift jeßt nicht wenig eiferfüchtig, und die Eiferfucht 
gehört zur Liebe wie — der Holzknecht zum Wald. 
Du gehſt jegt, fo viel du rennen fannit, zu deiner Braut 
und bitteft die Franzi inftändig um Verzeihung — haft 
mich veritanden?“ 

„Wohl — wohl!“ 

„Sut fo. Und dann fommit du wieder zu mir und 
meldeſt mir, ob dich die Franzi wieder in Gnaden 
angenommen hat al3 Bräutigam! — Gebt aber drud 
dich!" 

„Wohl — mohl! Vergelt's Gott fürs Gehör!“ 

Wie der Wirbelwind flog der Blafi ins Dorf 
zurüd. 

Zwei Stunden fpäter meldete fih der Holzknecht 
im Gerichtsgebäude beim Bezirfsrichter zum Rapport, 
der dahin lautete, daß die Franzi wieder gut fei. Dem 
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braven Blafi liefen dabei die Tränen herab, feine Baden 
waren brauntot und merklich angejchwollen. 

Der Beamte lachte vergnügt. „Dann ift’3 ja gut 
jo! Jetzt weißt du auh, was Eiferſucht ift. Hüt’ dich 
aber vorm zweiten Mal! Biel Glück zum Eheſtand! 
Und jest mach’ die Tür von außen zu!“ 

„Vergelt's Gott!“ fagte der Blafi und draußen 
war er. 








Etwas vom Kork. 


Don Th. Seelmann. 


mit 7 INuftrationen. an (Nadydruck verboten.) 


pD: ung jetzt fo unentbehrlihen Korfpfropfen find 
eine recht junge Erfindung. Die Griechen und 
Römer kannten zwar die Korfeiche und den Korf, aber 
fie verfertigten au3 dem leßteren feine Pfropfen. Die 
großen Tongefäße, in denen man den Wein lagerte 
und die big zu 500 Liter faßten, verichloß man mit 
Holzipunden, die mit Pech oder Gips abgedichtet wur- 
den. Auch für die Heineren, flaſchenförmigen Ton- 
gefäße gebrauchte man als Verſchluß Holzſpunde oder 
aus Hanf gedrehte Pfropfen, die mit DI getränft waren. 

Erit al3 im Anfang des jechzehnten Jahrhunderts 
die billigen Glasflafchen, die man in Böhmen Heritellte, 
auffamen, fing man an, Korkſtöpſel zu benüßen. Ml- 
gemeiner üblich war aber auh jegt noh der Verſchluß 
der Flaſchen durch ölgetränktten Hanf. 

Dom Pérignon, der Kellermeilter der Abtei Haut- 
viller3 in Frankreich, war es, der den Korfitöpfeln eine 
größere Verbreitung verihaffte.e Er erfand den 
muffierenden Champagner um 1670, für den er einen 
feiten Flafdenverjhluß brauchte. Das geeignete Ma- 
terial hierfür bot ihm die Rinde der Korfeiche. Mit 
der Beit gelangten dann die Korkitöpfel nicht nur für 
den Champagner, fondern auch für die übrigen Weine 
zur Anwendung, worauf fie mehr und mehr auch für 
alle anderen Flaſchen zum Verſchluß gebraut wur- 
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den.. Daran floh fih dann die vielfache anderweitige 
Verwendung der Korkmaſſe, die heute ja in ſehr ver- 
ichiedener Weife verarbeitet wird. 





Herablaffen der Korkballen nadh) dem Kochen. 


Die Korfeiche, die den Korf liefert, ift in Nordafrika, 
im Süden Spaniens, bejonders in Andalujien, auf den 
Baleareninjeln und auf Sizilien heimiſch. Sie ähnelt 
im Bau unferer Sommereiche, ift aber immergrün. 
Sie erreicht eine Höhe von 10 big 12 Meter und trägt 
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eiförmige, jcharf gezahnte Blätter, deren Oberſeiten 
glatt und deren Unterjeiten in der Jugend weißfilzig 
find. In Nordafrika und in Andalufien bildet fie ftatt- 
lihe Wälder, die in der Hike des Sommers erquiden- 
den Schatten verbreiten. Das, was diefe Eiche für uns 
wertvoll madt, die Korfichicht, dient dem Baum als 
Schußmittel gegen allzu große Wafjerverdunftung. 

Das Korkgewebe beiteht aus tafelfürmigen Zellen, 
deren Häute für Wafjer und Gafe nur jehr wenig durch— 
läſſig find. Die Korkzellen werden von jenem Bildungs- 
gewebe erzeugt, welches dem Bajt aufliegt. Dünne 
Korfihichten finden fih daher auch bei anderen Bäumen 
por, felbit die Schalen der Kartoffeln find mit einer 
feinen Korkſchicht ausgeftattet, und die Korkeiche unter- 
Icheidet fich deshalb nur dadurdh von den übrigen Bäu— 
men, daß bei ihr die Korfihicht an Stamm und Alten 
außergewöhnlich ftarf ausgebildet wird. | 

Am natürlihen Zuftande entmwidelt die Korfeiche 
eine riffige, jehr harte und wenig elaftifche Rinde. Diefe 
Außenſchicht, die technifch nicht verwertbar ift, wird von 
den Korlarbeitern al3 männlicher Kort bezeichnet. Nach 
ihrer Ablöfung entiteht eine neue, zartere Schicht, der 
weibliche Kort oder die jogenannte Mutter, die erft die 
brauchbare Korfrinde darftellt. 

Der Mittelpunft der ſpaniſchen Korfgewinnung ift 
die Stadt Algeciras in der Nähe Gibraltars, die ja 
unlängit durch die Maroffofonferenz allgemein befannt 
geworden ift. Jn der Umgebung von Algeciras fieht 
man auf den Höfen allenthalben Hohe Korkholzhaufen 
aufgeftapelt, die entweder ins Ausland verjendet oder 
an Ort und Stelle verarbeitet werden. In der Regel 
beginnt die Korkabichälung, wenn die Bäume 15 Jahre 
alt find. Man fann das Schälen in Zwiſchenpauſen 
bon 8 big 10 Fahren wiederholen. Unter einer ſolchen 
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vorjichtigen Behandlung leiden die Eichen nicht, jo daß 
jie 100 bis 150 Jahre ausgenüßt werden fünnen. Bei 
der Abjchälung zieht man um den Stamm ringfürmige 
Schnitte, die aber nicht bis auf das Bildungsgewebe 





Das Abtragen fehlerhafter Stellen an den Seitenflächen und Querfchnitten. 


Hinabgehen dürfen, und verbindet die Kreisichnitte Durch 
ſenkrechte Längsſchnitte. Jetzt laffen fih die Korfitreifen 
ablöſen. 

Wir wollen die weitere Verarbeitung des Korks 
zunächſt in ſeiner ſpaniſchen Heimat, in Andaluſien, 
verfolgen. Die abgelöſten Korkplatten, die eine Stärke 
bon 5 bis 20 Zentimeter haben und an deren Quer- 
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ſchnitt man 8 big 15 Jahresringe beobachten fann, 
werden auf dem Hof der Korffabrif, nach der fie ge- 
bracht worden find, von Jungen fortiert und nach ihrer 
Güte auf eine Reihe von Haufen verteilt. Die Aufſicht 
über die Jungen führt ein Arbeiter, der in der Ye- 
urteilung der Korfqualität befonders erfahren ift. 

Xm allgemeinen wird der befte Korf von jenen 
Bäumen gewonnen, welde im Miter von 50 bis. 
100 Jahren ftehen. Nach der Sortierung werden die 
Platten zu großen Bündeln zufammengejchnürt, damit 
fie gefocht werden. Zu diefem Bwe hebt man fie in 
große, mit kochendem Waffer gefüllte Bottiche, in denen 
fie fünf bis ſechs Minuten verbleiben. Durch die Cin- 
wirkung des heißen Waller werden die Platten um 
ein Drittel dider, zugleich aber auch weicher und nah- 
giebiger. Die Platten find, wenn fie von den Stämmen 
abgelöft worden find, gefrümmt und haben mehr oder . 
weniger die Zylinderform des Baumes. Da fie jebt 
weicher geworden Sind, tann man fie nunmehr jtreden 
und plattdrüden. Unſere erite Abbildung zeigt das 
Herausſchaffen der Korkbündel aus den Kochbottiden. 
Nachdem die Platten die Bottiche verlafjen haben, 
werden fie geijchabt. Zu diefer Säuberung der Kort- 
rüden bedient man fih eines Inſtruments, das einer 
Heinen Haue ähnelt. Man entfernt mit ihr das an- 
haftende Moos, Flechten und Gewebsreſte. Das wenige 
Korkholz, das nicht zur Ausfuhr beitimmt ift, wird in 
den Höfen der Faktorei in Scheiben zerjchnitten. Dies 
beforgen Jungen von neun bis zehn Jahren mit eigen- 
tümlich geformten Mefjern. Ein Rihtmaß, das an der 
Klinge eines jeden Meſſers befeitigt ift, jihert das Bu- 
Ichneiden in der richtigen Größe. Die Übung bringt 
e3 ſodann weiter mit fich, daß die Arbeit mit größter 
Schnelligkeit ausgeführt wird. Ein Blick genügt, um 
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dem Arbeitenden zu zeigen, daß von dem Korf noh 
etwas mehr fortgenommen werden muß. 

Alle Korkplatten, welche in das Ausland gehen, 
müſſen erft noch, wie e3 in der Fachſprache heißt, auf- 
gepußt werden, damit fie ein gutes Ausfehen und marft- 
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Das 3ufammenpreffen der Korkplatten. 


fähige Beichaffenheit erhalten. Dies gejchieht durch) 
lorgfältiges und geſchicktes Abtragen der fehlerhaften 
Stellen, die ſich auf den Geitenflähen und Quer- 
Ichnitten vorfinden. Auch ein Fachmann fann diefe 
fünitlihe Nachhilfe oft nur ſchwer entdeden. Wie jehr 
Durch ein ſchlaues Aufpußen das Ausſehen der Platten 
gehoben und damit natürlich auch ihr Preis geiteigert 
werden fann, mag folgendes Norfommnis zeigen. Der 
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Vertreter einer großen Korkhandlung hatte von einem 
ipanifchen Händler 28 Tonnen Korkholz getauft. Bei 
näherer Unterfuchung ergab fih, daß die Platten jehr 
„verſchönt“ waren und der Agent demgemäß über- 
borteilt worden war. Dieſe Entdedung madte ihn 
indefjen nicht beitürzt. Er war entſchloſſen, bei dem 
Handel nicht der Berlierende zu fein. Er übergab die 
Platten fofort feinen Aufputzern, die fie nun ihrerjeits 
nohmal3 verihönten, und zwar mit dem Erfolg, daß 
fie der Agent an den eriten Eigentümer, ohne daß 
diefer den Sachverdalt ahnte, zurüdverfaufen fonnte, 
und zivar mit einem Verdienft von 35 Mart für die 
Tonne. Man wählt denn aud für da3 Nufpußen die 
intelligenteften Arbeiter aus, die noch dazu in ihrem 
Handwerf eine lange und forgjame Ausbildung erhalten. 
Man erfennt fon an den Gefihtern auf unferem 
zweiten Bilde, daß hier ſchlaue Köpfe bei der Arbeit 
ſind. | 

Nad) dem Aufpugen werden die Platten zum Ver- 
fand in das Ausland duch Mafchinen kräftig zufammen- 
gepreßt, mit Striden zufammengebunden und darauf 
noh mit Bandeifen umjchlagen. Dieſe Berpadung 
veranſchaulicht ung unfer drittes Bild. 

Das Korkholz durchläuft von der Beit, in der es 
in den üppigen Korkwäldern von den Bäumen gefchält 
wird, bis zu dem Tag, an dem es auf der feitlichen 
Tafel als Pfropfen fnallend von der Seftflafche ſpringt, 
eine lange Reihe von Bearbeitungen. 

Wie es als Ganzes für den Erport zubereitet wird, 
Haben wir foeben erfahren. Wir wollen nun feine 
weitere Verarbeitung big zum fertigen Korf in einer 
ſpaniſchen Korkfabrif verfolgen. Zunächſt werden hier 
die Platten in derjelben Weife in Scheiben zerlegt, 
wie es die Jungen auf dem Fabrifhof tun. Darauf 
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werden die Scheiben, wie man e3 nennt, gevieredt, 
während fie in Wirklichkeit mehr in länglihe Stücke 
zerichnitten werden. Dieſes Geſchäft erlaubt e3, daß 
` man fich dabei unterhält. Auf unferem vierten Bilde, 
auf dem die Scheiben gevieredt werden, laufchen denn 
auch die Arbeiter aufmerkſam der Erzählung eines ihrer 
Kameraden, der ihnen Neuigkeiten berichtet. Nun 
werden die Stüde in Wafferfübel gefchüttet, in denen 
fie ein junger Burjche mit einem Stod umrührt. Nad;- 
dem man fie in Mulden hat abtrodnen laffen, werden 
fie zu Pfropfen zugefchnitten. In Spanien fchneidet 
man den Kork, wenn er noch feucht ift, anderwärt3 erft 
dann, wenn er völlig trocken geworden ift. 

Man fann die Pfropfen ſowohl mit der Hand als 
auch auf Maſchinen zufchneiden. Obwohl das Schnei- 
den mit der Hand langjamer vor fih geht, jo ift e3 
gleichwohl noch vielfach üblich, weil dag beitändige 
Schärfen der Klingen die Borteile der Majchinenarbeit 
beträchtlich vermindert. Denn Kork ftumpft den Stahl 
in furzem ab. Ein tüchtiger Korkichneider, der mit 
der Hand arbeitet, fchärft nad) einem jeden Schnitt 
jein Meffer an einem bejonders eingerichteten Brett, 
das an der Ede des Korkkaſtens angebracht ift. Auf 
unferer Abbildung befindet fih das Mefjerbrett rechts 
von jedem Korfichneider. 

Bon SKorkfichneidemafchinen gibt e3 verſchiedene 
Arten. Zn Spanien benüßt man nur foldhe von ein- 
faher Konftruftion. Bei der Mafchine, die unfer fechites 
Bild vorführt, wird das Korkitüd von zwei Heinen 
Rädern gehalten, zwiſchen denen e3 fih dreht, wäh- 
rend zugleich die lange Meſſerklinge über da3 Korkſtück 
Hingeht. Zuletzt laffen die Räder das Stück los, das 
nun rund und glatt in einen Korb fällt. Soll von 
dem Korfitüd etwas mehr abgejchnitten werden, fo gibt 
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ben Größe bededt. Dem Namen nah find fie alle 
bon gleiher Güte, in Wirklichkeit it e3 aber un- 
möglich, eine völlig gleiche Beicheffenheit zu erzielen. 
Damit fih nun die beiferen Korte init den jchlechteren 
entfprechend mengen, werden fie arf dem Fußboden 
ausgebreitet und auf ihm tüchtig durcheinandergemiſcht. 
Seht werden fie erft in große Säde verpadt, in denen 
fie ihre Reife nah dem Beſtimmungsort antreten. 
Der erite Teil der Reife wird gewöhnlich auf der 
Eiſenbahn zurüdgelegt. Die Mehrzahl der fpaniichen 
Eifenbahnen wird von Schottländern verwaltet und 
geleitet. Ausschließlich der Stationsvorſteher ift immer 
nur ein Spanier. Die Frachtſätze für die einzelnen 
Güter find auf den Spanischen Bahnen jehr verjchieden. 
Sehr hohe Frachtkoſten zahlen die Korke, jo daß die 
Bahnen an ihnen mehr interefjiert find al3 an allen 
anderen Waren. Infolgedeſſen fommt e3 zu gewiſſen 
Durchitechereien, und die Händler find ſehr danferfüllt 
darüber, daß, während ein „Huger Schotte" die Bahn 
verwaltet, nur die Hand eined weniger „Hugen“ Sta- 
tionsvorſtehers geölt oder, wie man bei ung jagt, ge- 
ichmiert zu werden braucht, damit er bei der Gemwicht3- 
beitimmung der Ladungen ein Auge zudrüdt. 
Wenden wir uns jebt von dem romantischen Anda- 
lujen nah Norden, um hier nun, in England oder 
Deutichland, die weitere Verarbeitung der aus Spa- 
nien importierten Korfplatten fennen zu lernen. In 
manchen Korffabrifen brennt man, um die Korkmaſſe 
noch zu verbeilern, die Platten. Sie werden dabei in 
einen großen Ofen gelegt, fo daß e3 ausſieht, als jollten 
lie alô Feuerung3material gebraucht werden. Aber das 
Iharfe Auge eines Arbeiters, der Feuerzangen bei der 
Hand Hat, wacht über fie. Sowie die Stüde genügend 
geröftet find, werden fie mit den Zangen ergriffen und 


aurlpjeiu 339 pw uaſdoald 12Q uaglaulps sed 





192 Etwas vom Kork. o 





beijeite gelegt. Bürjte und Waſſer erwarten fie, mit 
denen die dampfende Oberflähe abgekühlt und an- 
gefeuchtet wird. Dann wandern die Platten in den 
Zuſchneideraum. Ju dem Brennofen ſammelt fih eine 
große Menge von Ruß an, der zufammengefehrt und 
an Gejchäfte verkauft wird, die daraus einen Schwarzen 
FarbitoffHeritellen. Er wird hauptſächlich vonden Shau- 
jpielern zur Schwärzung der Augenbrauen oder auch des 
Gelichtes verwendet, wenn fie Negerrollen jpielen. 

Km Zufchneideraum werden die Platten alsbald in 
vieredige und lange Stüde, ſowie in bide Brauer- 
Ipunde zerlegt. Die feinere Verarbeitung erfolgt in 
den großen Korffabrifen vielfach mit Hilfe von Maschinen. 
Sich Schnell drehende, Freisförmige Meſſer zerfchneiden 
die Korkitreifen, die unter ihnen geradlinig fortgezogen 
werden. Ein jcharfes Stahlband, das über zwei Schei- 
ben gelegt ift, formt aus dem rotierenden Korfitüd die 
zylindriſchen Pfropfen, während ein Kreismeſſer die 
beiden Stirnflächen desfelben gerade fchneidet. Bei 
diefen Eunftvolleren Majchinen wird das Stumpfwerden 
des Stahlbandes dadurch vermieden, daß e3 bei feiner 
Bewegung zwei Schleificheiben pafliert, bie e3 jtet3 
von neuem ſchärfen. 

Während ein Arbeiter an einem Tage 1000 bis 
1200 Weinpfropfen ſchneidet, liefert eine ſolche Maſchine 
in einer einzigen Stunde 2400 Weinpfropfen. Die 
fertigen Korke werden von einer zweiten Maſchine, 
deren verſtellbare Eiſenſtäbe eine Art Roſt bilden, erſt 
nach der Größe und darauf nach der Güte ſortiert. 

Jene Korkplatten, welche nicht zur Anfertigung von 
Pfropfen verwendet werden, werden zu Korkſohlen, 
Hutfutterſtreifen, Korkjacken, Schwimmgürteln, zu 
Schwimmern für Netze, zur Ausfüllung von Sicher— 
heitszellen auf Panzerſchiffen, zu federnden Unterlagen 
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für Amboffe und zum Überziehen von Dampfleitungen 
verarbeitet. Die feineren Abfälle und Schnißel gebraucht 
man ftatt der Buchenfpäne bei der Schnellefligfabri- 
fation und zur Heritellung der Linoleumteppiche. 
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Das Sortieren der Pfropfen. 


Die Korkproduktion der Welt wird auf eine Million 
Doppelzentner geſchätzt. Auf Spanien entfallen davon 
gegen 250,000 Doppelzentner. Erxrportiert werden aus 
Spanien jährlich 2000 Millionen Pfropfen. Deutjch- 
land bezog in den lebten Jahren durchjchnittlich 
120,000 Doppelzentner Korf im Wert von fait 8 Mil- 
lionen Mart. 
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Maronenfpeife. 


Ein neues Küchenrezept. Don 6. Harmstorf. 


co 
Mit 6 Nuftrationen. _ (Nadjdruck verboten.) 


pe die Marone, die Frucht der Edelkaſtanie, in 
gorm von Püree ein vortreffliches Gemüfe und 
glaliert eine ausgezeichnete Beilage zu den verjchieden- 
ften Schüffeln abgibt, ift jeder Hausfrau wohlbelannt. 
Die Rezepte für beide Arten der Zubereitung finden 
jiġ in jedem beſſeren Kohbuh und brauchen darum 
an diefer Stelle nicht wiederholt zu werden. 

Wo aber, wie in manchen Gegenden Norddeutjd - 
lands, die Ungenießbarfeit ihrer einheimiſchen Ver- 
wandten, der nur zu Wildfutter verwendbaren bitteren 
Roßkaſtanie, ein gewiſſes Vorurteil gegen die ihr im 
Geihmad jo unähnliche, angenehm jüße, mehlige und 


bekömmliche Edelfaftanie hervorgerufen hat, da möge 


man vor einem Verſuch mit den obengenannten Ge- 
richten ja nicht zurüdichreden. Die im Süden um 
ihrer Häufigkeit willen beinahe wertloſe Frucht ift überall 
zu geringem Preife erhältlich; fie ift unferen Winter- 
gemüfen an Nährgehalt weit überlegen, und fie läßt 
jiġ durch richtigen Zuſatz von Butter, Schwitzmehl 
und Pouillon oder Fleiſchextrakt ihres, manchem 
Gaumen nicht ganz zufagenden, etwas füßlihen Pei- 
geihmads jo vollitändig berauben, daß auch der ver- 
wöhnte Seinfchmeder nichts mehr an ihr auszufeßen 
finden wird. 

In noch Höheren Maße jedoch ift eine Verbindung 
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mit Buder dazu angetan, den Wohlgeihmad der 
Marone zu erhöhen. Ein Kaftaniengelee, wie e3 ſich 
neuerdings in der franzöſiſchen Küche einzubürgern 
beginnt, darf fih an Feinheit des Geſchmacks getroft 





Das Schälen der rohen Maronen. 


mit den beiten Apfel- oder Drangengelees vergleichen. 
Es läßt ſich auf die mannigfachſte Art verwenden und 
hat neben dem Vorzug beträchtlicher Haltbarkeit auh 
noch den der mwohlfeilen und bequemen Zubereitung, 
jo daß mir unjeren Leſerinnen einen Verſuch mit 
diefem in Deutichland noch fait unbekannten Einge— 
machten guten Gewiljens empfehlen fünnen. 
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Um ein befriedigendes Reſultat zu erzielen, muß 
man allerdings jchon beim Einfauf der Maronen dar- 
auf achten, gute und recht füße Früchte zu erhalten. 
Die Unterfcheidung von den minderwertigen ift nicht 





Die Entfernung des inneren Häutdyens nach dem Blandjieren. 


ſchwer. SKaftanien, die eine jchmadhafte Speije er- 
geben follen, müjjen nicht nur recht groß und gemwichtig 
jein, jondern auch eine matte und runzelige Schale 
haben, die im Begriff ſcheint, aufzuberjten. Glatte 
. und glänzende Früchte, wie fie von Unfundigen viel- 
fach bevorzugt werden, find oft geihmadlos und wenig 
zucderhaltig. Auch laſſen fie fich viel ſchwerer aus 
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ihrer braunen Umhüllung befreien. Das fällt aber 
immerhin in Gewicht, da gerade dies Abjchälen die 
umſtändlichſte Prozedur des ganzen Zubereitungs— 
prozeſſes ausmacht und jelbjt bei der Verwendung aus- 





Zerdrücken der gekochten Marna mit dem Holzlöffel. 


gefuchter Früchte eine gewiſſe Gefchiclichkeit ‚oder 
Übung vorausjegt. 

Man verfahre dabei in der auf unjerer eriten Ab- 
bildung veranjchaulichten Weile, nehme die Sajtanie 
jo zwiſchen Daumen, Beige- und Mittelfinger der 
linten Hand, daß man die gewölbte Seite der Frucht 
vor fih hat, mahe an der zähen, runzeligen Stelle, 
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wo die Marone aufgefefjen, einen Einfchnitt mit der 
Spike eines fcharfen Meſſers und ziehe dann zunächſt 
die Schale an der gewölbten Geite ab. Die andere 
Hälfte der Frucht ift dann mühelos von ihrer Hülle zu 
befreien. 

Damit Hat man allerdings erft die harte, äußere 
Haut entfernt. Da3 zweite, lederartige Häutchen, 
von dem das genießbare Fruchtfleiih umfchloffen ift, 
würde fih bei der rohen Kaftanie nur ſchwer abjchälen 
laſſen, und e3 ift deshalb geraten, die Maronen vor der 
weiteren Behandlung zu blanchieren. 

Man gibt fie zu dem med, nahdem man alte- 
wurmigen, ſchwärzlich gefärbten und ſonſt unanjehn- 
lichen Eremplare ausgejchieden hat, in ein bededtes 
Gefäß mit jo viel faltem Waſſer, daß fie vollitändig 
darin Schwimmen, läßt fie zunächſt bei gelindem Feuer 
etwa zehn Minuten lang anwärmen und dann bei 
etwas lebhafterem — aber nicht zu ſtarkem — fünf- 
undzwanzig Minuten fochen. Während der legten 
Minuten muß man den Kochprozeß mit einig:r Auf- 
merkſamkeit überwachen, da e3 ſich nickt empfiehlt, die 
Maronen zu weich werden zu laffen. Sie müſſen jich, 
wenn fie in dem rechten Zuſtande fein follen, entweder 
mühelos mit einer Nadel durdjitechen laffen oder fih 
unter leichtem Fingerdruck teilen. Man jchöpfe die 
bis zu ſolchem Grade erweichten Früchte mit dem 
Schaumlöffel aus dem Kochgefäß und werfe fie zu 
oberflächlider Abkühlung in ein Gefäß mit faltem 
Waller. Das Abziehen des Häutchens aber bemirfe 
man, fobald man die Kaſtanien zwiſchen den Fingern 
zu halten vermag, da es von großem Vorteil ift, wenn 
lie in noh warmem Zuſtande zerdrüdt werden fünnen. 

Das Abjchälen des inneren Häutchens läßt fih, da 
dad Häuschen meit jchon beim Kochen geplagt ift, 
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ohne alle Schwierigfeit und mit geringer Nachhilfe 
durch das Meſſer bewirken. Die gejchälten Früchte 
gibt man in ein Haarjieb, damit fie möglichit troden 
werden, und dann geht man ungejäumt daran, fie 
zu zerdrüden — je heißer, deito beffer. 





3erdrücen der Maronen in der Kartoffeipreffe. 


Das einfachſte Verfahren ift das durch die Abbildung 
auf Seite 197 veranfchaulichte Zerdrüden mittels eines 
Holzlöffel8 oder einer NReibfeule in einem ſiebartig 
durchlöcherten Metallgefäß, das man in die zur Auf- 
nahme des Pürees beitimmte Borzellanschüfjel geftellt 
hat. Es empfiehlt jich namentlich dann, wenn man 
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auf einmal größere Quantitäten von Gelee zu bereiten 
wünjcht, und wenn man fein übergroßes Gewicht auf 
das Ausfehen der Speife zu legen braucht. Denn fie 
wird bei diefer Art der Berfleinerung immer etwas 
grobförniger bleiben, al3 wenn man fie, wie die nächite 
Abbildung zeigt, durch eine Kartoffelpreife treibt. Im 
legteren Fall darf man niemal3 mehr als fünf oder 
ſechs Früchte gleichzeitig in die Preffe bringen, und 
muß die Öffnungen derfelben jedesmal auf3 neue von 
dem darin zurüdgebliebenen Teige befreien. Die 
Malle wird dabei allerdings viel feiner und gleidh- 
mäßiger als bei dem Paſſieren durch ein Sieb, und die 
Bereinigung mit dem BZuderfirup dementiprecdhend 
eine viel innigere. Auf den Wohlgeſchmack des Gelees 
aber ift es ohne allen Einfluß, ob man fih des einen 
oder des anderen Verfahrens bedient. 

Sind ſämtliche Maronen in Püree verwandelt, fo 
bringt man leßtere3 in eine möglichſt große Schüſſel 
oder in einen fupfernen Keſſel, um die Bermifchung 
mit dem Zuderjirup vorzunehmen. - 

Für die Herftellung von ſechs Gläfern Gelee zu 
je einem halben Kilogramm bedarf es einer Menge 
von ungefähr zweieinhalb Kilogramm roher Maronen. 
Um eine für längere Beit haltbare Konſerve zu gewinnen, 
fjoll die nah dem Kochen und Preſſen erhaltene Frucht» 
paſte mit der gleichen Gewichtsmenge Ruder vermilcht 
werden, und wir möchten unjeren Lejerinnen raten, 
lich dabei nicht auf oberflächliche Schäßung zu verlaffen, 
londern die Küchenmwage zu Hilfe zu nehmen. Das 
Kochen de3 Buers erfolgt am beiten in einem nicht 
verzinnten Kupfergefäß unter SHinzufügung eines 
Glaſes Waffer für jedes Kilogramm Buder. Eine in 
vier Stüde zerteilte Banillefchote genügt zur Erzeugung 
des nötigen Aromas. Wo der Vanillegejchmad etwa 
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nicht beliebt ift, läßt fih dies Gewürz auch durch Zuſatz 
von Kirſchwaſſer oder Rum erjegen (ein Liförgläschen 
auf das Kilogramm Buder), der aber erft fünf Minuten 
vor beendigtem Kochprozeß erfolgen foll. 





Das Dermifchen der Pafte mit dem 3uckerfirup. 


Iſt man ficher, daß die Speiſe innerhalb vierzehn 
Tagen verbraucht wird, jo genügen übrigens fünfhun= 
dert Gramm Buder auf ein Kilogramm Fruchtfleiich; 
rechnet man auf eine Haltbarkeit von nicht mehr als 
einem Monat, fo nehme man 750 Gramm auf ein Kilo 
Paſte. Da lebteres Mifchungsverhältnis dem Ge- 
ihmad wohl am beiten zujagen dürfte, möchten wir 
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empfehlen, von der Speife immer nur fo viel auf 
einmal zu bereiten, al3 innerhalb etines Monats im 
Haushalt verwendet werden fann. Es fann das ja 
um fo leichter gejchehen, al3 Edelfajtanien während 





Das Finfüllen der fertigen Speife. 


des ganzen Winters in gleicher Güte erhältlich find. 
Für eine längere Aufbewahrung ift es ganz unerläßlich, 
gleiche Gemwichtsmengen Buder und Fruchtfleiich zu 
nehmen. 

Um den Sirup recht innig mit der Paſte zu ver- 
mijen, gebe man ihn nah und nach in ganz fleinen 
Mengen dazu und rühre jedesmal energisch fo lange, 
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bis die Maſſe den beigemifchten Saft vollſtändig auf- 
gefaugt hat. Sit das ganze GSirupgquantum zugeſetzt 
und hat man eine ganz gleichmäßige Pafte erhalten, 
jo gibt man fie in das zum Kochen des Zuckers benützte 
Kupfergefäß zurüd und fegt dasſelbe unter häufigem 
Umrühren auf gelindes Feuer. Bon dem Augenblid 
des erſten Aufmwallens an muß die Konfitüre noch 
fünfzehn Minuten ohen, und während diejer Zeit 
darf mit dem Rühren nicht mehr aufgehört werden, 
wenn ein Anjegen an den Boden des Gefäßes verhütet 
werden foll. Man gebrauche dabei jedoch die Vorficht, 
jiġ in möglichiter Entfernung von dem Kochtopf zu 
halten, da man durch aussprikende Teilen der 
fochenden Maffe fonft leicht unangenehme Brandwunden 
im Geſicht davontragen- fünnte. 

Nach fünfzehn Minuten ift die Speife fertig. Man 
fülle fie heiß in geeignete gläjerne oder irdene Gefäße, 
affe fie darin fünf bis feh Tage ruhen, bedede alödann 
die Oberfläche mit einem dem Umfang des Gefäßes 
entiprechend zugejchnittenen Papierblatt, daS man mit 
Kirſchwaſſer oder Kognak durchtränkt Hat, und ver- 
ſchließe das Eingemachte in der üblichen Weiſe. 

Ein Verderben iſt bei Beobachtung der vorſtehend 
erteilten Ratſchläge nicht zu beſorgen, und wir zweifeln 
nicht, daß namentlich in ſolchen Häuſern, wo ſich 
Marmeladen als geſunde und ſchmackhafte Zuſpeiſe 
berechtigter Beliebtheit erfreuen, die neue Maronen— 
ſpeiſe ſchon nach dem erſten Verſuch als eine angenehme 
Abwechſlung oft und gern in Verwendung genommen 
wird. 


XEXEX 
o BK 
x 





Manniafaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 
Wie der deutſche Kaifer Hung-li zur Heimkehr verhalf. — 
Trog de3 nebelgrauen, naßfalten Herbittages, der über der Rieſen— 
jtadt Yondon gebreitet lag, herrfchte in den Straßen und auf den 
freien Pläßen ein womöglich noch regeres Leben und Treiben al3 
gewöhnlich. Überall rüftete man mit Eifer zum feftlichen Empfang 
der fürftlichen Gäſte des Landesherrn, des deutichen Kaiſers und 
jeiner Gemahlin. 

Eingebaut zwifchen zwei Hohen Mietskaſernen, die e3 faft zu er- 
drüden Schienen, lag ein Feines altes Häuschen, in dem der Chinefe 
Hung-li ein Barbiergefchäft betrieb. Die Vorderfront beftand im 
unteren Stockwerk nur aus der ſchmalen Haustür und einem breiten. 
etwa einen halben Meter vorjpringenden Schaufenfter, darüber 
lagen die beiden Wohnzimmer mit je einem yenfter nah der 
Straße zu. Der Beſitzer, ein Heiner, fehr gelber Chinefe, ftand am 
Fenſter und fah betrübten Angeficht3 in da3 vom Nebel ummogte 
Getriebe der Straße. 

Hung-li war fehr unglüdlih. Das Gejchäft ging fchlecht, und 
oben in der Kleinen, dürftig ausgeftatteten Wohnung lag, trant 
vor Sehnfucht nach der Heimat, Tje-ngan, der „Glanz des Mondes”, 
fein junges Weib. Auch er jelbit fehnte fih nach dem fonnigen 
Himmel und den gefüllten Reistöpfen des Reiches der Mitte zu- 
rüd. Denn was blühte ihm hier im Qande der Barbaren, wo es talt 
und neblig war, und die unfreundlichen Qeute nur Hohn und Ber- 
achtung für ihn übrig hatten? Aber er fonnte nicht heim, denn das 
Geld zu der weiten, Toftjpieligen Reife fehlte ihm. Er verdiente 
nur fnapp fo viel, daß er die teure Ladenmiete bezahlen und Reis 
für fi und fein Weibchen kaufen fonnte. 

Deshalb war Hung-li traurig und zog fein gelbes Geficht fo 
fraus zuſammen, daß e3 ausjah wie eine große Zitrone mit einer 
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Warze als Nafe und zwei ſchrägen und einem geraden Schlitz für 
Augen und Mund. 

Eine Droſchke hielt vor dem Haufe an, und Hung-li fah, wie ihr 
ein hochgewachſener, martialifch ausfchauender Herr entjtieg, der 
juchend die Hausnummern an feinem und dem Nebenhaufe mit 
einer auf einem Bettel ftehenden verglich. Neugierig, wohin der 
Herr zu gehen beabjichtigte, drüdte Hung-li die Nafe faſt platt am 
Fenſter und fuhr ganz erjchroden zurüd, als auf einmal die Klingel 
feiner eigenen Türglode laut zu jchrillen anhub. 

Er faßte fich aber fofort wieder, und iber das ganze gelbe Geficht 
lächelnd, die Hände reibend und fih fortgefeßt tief berbeugend 
ging der Sohn de3 himmlischen Reiche feinem vornehmen Bejucher 
entgegen. ` 

„Gang gehorſamſter Diener, hochgebomer Herr! Was fteht 
zu Dienften, Rafieren, Haarſchneiden —“ 

„Nein, nein,” unterbrach ihn der Herr kurz, „ich tomme wegen 
Ihrer Fenſter.“ 

Hung-li warf einen erſchrockenen Blid nach feinem Schaufenſter. 
Das mwar doch blitfauber, wie glie> im Heinen Laden! 

„Fenſter?“ murmelte er fragend und entjchuldigend zugleich. 
„Euer Hocedlen —“ 

Der Herr zog ungeduldig die Stirn fraus. Er war nicht gewöhnt, 
feine Worte wiederholt zu hören. „Für den Feitzug,“ fagte er kurz. 

Hung-lis Geficht zog fih in nachdenfliche Falten. Er mußte 
fih nicht zu erflären, was der alte Herr wollte. 

„Verſtehen Sie denn niht?” mwetterte der wieder los, fo daß 
Hung-li erjchroden einen Schritt zurückwich. 

„O ja! Gewiß, Euer Hochedelgeboren, Hung-li verftehen jehr 
wohl, ganz ausgezeichnet wohl!” verjicherte er eiligjt mit feinem 
unſchuldigſten Lächeln. 

„Ra, alſo:“ Inurrte der alte Herr weiter. „Wieviel wollen Sie?" 

Ein Blig der Erkenntnis huſchte jetzt plöblich über da3 gelbe 
Geficht des Ajinten. Da3 Wort „wieviel“ in Verbindung mit 
feinem Fenſter fchien wie ein Zauberwort auf ihn zu wirken. 
„Fünfe Schilling, fehle Schilling — zehne Schilling,“ taftete 
Hung-li langſam und beobachtete dabei gefpannt da3 Geficht des 
alten Herrn. 
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Der lachte fchlieglich laut auf. „Da feh einer diefen gelben 
Schlauberger an! Stellt fidh zuerft, al3 wiffe er überhaupt nicht, 
um was e3 fih handelt, und ſucht dann zu erforjchen, wie. hoch er 
feine Forderung preffen fann! Na, es ift gut. Sie wiſſen doch, 
daß nächſte Woche der deutiche Kaifer mit feiner Gemahlin nad) 
England fommt, um unjerem König Eduard einen Beſuch abzu- 
ſtatten?“ 

Hung-li nickte anhaltend und kräftig mit dem Kopfe. „O ja, 
Hung-li wiſſen ausgezeichnet gut.” 

Der alte Herr blidte ihn fcharf und immer nod) ein wenig zwei— 
felnd von der Seite an, dann fuhr er fort: „Na, bei diefer Gelegen- 
heit findet auch der große feierliche Einzug des Herricherpaares 
in die City ftatt. Der Feltzug wird diefe Straße paffieren, und in 
allen Häufern werden die Fenſter an die Schauluftigen vermietet.” 

Die Augen des Chinefen glänzten. Ihm wurde ganz warm 
bei der Ausficht, etwa3 zu verdienen. „Hm, ja. Hung-eli Senfter 
auch vermieten.” 

„Ra, dann halten Sie mich nicht länger auf! Wieviel follen 
fie foften? Dies hier und die beiden im erften Stock?“ 

„Wieviel? Hm — ja —” der Chinefe dachte nah. Waz jollte 
er nur fordern? Ein Pfund — zwei — fünf Pfund? Wenn er nur 
nicht zu billig vermietete! Aber er durfte auch nicht zu viel fordern, 
damit der Herr ihm nicht davonlief. Plötzlich Fam ihm eine Er- 
leuchtung. „Hungeli nicht jo ganz ficher, Schnell gehen und sengon, 
feine Frau, fragen.” 

Damit jchlüpfte er, ehe der alte Herr ihn noh aufzuhal'en ver- 
mochte, davon und zur Hintertür hinaus. 

Einen Augenblid fpäter ftand er im Laden feines Nachbarn, 
eines Zigarrenhändlers. 

„Sie vermieten Ihre beiden Fenſter für Einzug des Kaiſers, 
Miſter Homblon?“ 

„Selbſtverſtändlich, Schlitzauge!“ verſetzte lachend der Tabaks— 
mann. „Denkt nur nicht, daß Euer Fenſter das einzige iſt, wodurch 
man auf die Straße ſchauen kann.“ 

„O nein, nein,“ entſchuldigte ſich der Chineſe haſtig, „wieviel 
koſtet? Wieviel Sie bekommen?“ ſetzte er ängſtlich fragend hinzu. 

„Ich habe meine Fenſter ſchon geſtern vermietet. Dreißig 
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Pfund für das Schaufeniter und je zehn Pfund für die beiden im 
Wohnzimmer oben.” 

„©, bante viele Male!” rief der Chinefe, lief wieder davon 
und jtand gleich darauf wieder vor feinem Befucher. „Kleine Frau 
oben will vierzig Pfund für großes Schaufenfter und elf Pfund 
für jedes Fenjter oben. Billig — ſehr billig, Euer Hochedelgeboren.” 

„But, ih nehme fie alle drei,“ verjegte der Herr kurz. Dann 
fügte er hinzu: „Gleich bezahlen oder erft am Tage des Feſtzuges?“ 

Hung-li rieb fih die Hände, daß die Gelenke Frachten. „Gleich 
bezahlen, Euer Hochwohlgeboren, gleich bezahlen iſt ſehr gut!“ 
lachte er ſtrahlend. 

„Schön, hier iſt das Gelo,” antwortete der Herr, zählte ihm 
die verlangte Summe auf den Tiſch, liep fih eine Quittung geben 
und ging zur Tür hinaus. 

Hung-üi begleitete ihn mit ftrahlendem Lächeln zur Tür, indem 
er jid fortgefeßt bis zur Erbe verbeugte. Dann hielt e3 ihn aber 
auch feine Sekunde länger unten. Mit großen Sprüngen eilte er 
die Hintertreppe hinan in feine Heine Wohnjtube, wo Tſe⸗ngan 
auf ihrem jchmalen Lager lag. Glücklich lahend warf er ihr Gold 
und Banknoten auf die Dede und erzählte mit ungeheurer Zungen- 
fertigfeit von dem unerwarteten Glüdsfall. 

Die junge Frau wurde jegt merkwürdig ſchnell lebendig, war Doc 
die erhaltene Summe überreichlich genug, um die Reife zu bezahlen 
und noch ein gut Teil davon übrig zu behalten, womit man in 
Peking einen Heinen Handel anfangen fonnte. 

Nahdem Hung-li alles erzählt hatte, eilte er nad) dem Kontor 
einer Reifegefellichaft und beftellte zwei Ziwifchendedsfarten nad) 
der Heimat. Dann faufte er reichlich Lebensmittel und für Tfe- 
ngan einige Lederbiffen ein, um darauf mit fliegendem Zopie 
wieder nach Haufe zu eilen. 

Kaum befand er fich eine halbe Stunde wieder in feinem Heinen 
Raben, als die Klingel wiederum ertönte. Ein Herr und eine Dame 
traten ein. 

„Guten Morgen, Euer Hochedelgeboren! Hung-li jteht zu 
Dienften. Was wird gewünſcht, Rafieren, Haarſchneiden?“ be- 
grüßte er mit tiefen Verbeugungen die Fremden. 

„Nein,“ erwiderte der Herr, „ich komme nur, um zu fragen, ob 
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Sie und Ihre Fenſter für den Tag der Einzugsfeier vermieten 
wollen?” 

Hung-li rip Augen und Mund auf. Was war dieg für ein ab- 
jonderliher Glüdstag! „Feniter für Einzugsfeier? O gewiß, 
o ja!” jtieß er glücfelig hervor. „Wieviel, Euer Hochedelgeboren? 
Allefamme Fenſter, alle drei?” 

„Nein, nur eines, wenn e3 nicht zu teuer ift,” antwortete der 
Herr vorfichtig. „Dies hier wird wohl für mih zu teuer fein. Was 
foftet e8?” 

„Dies hier? O, nur fünfzig Pfund. Sie nehmen das?“ fragte 
der Chineſe und feine ſchwarzen Perlaugen funfelten. 

Der Herr fchüttelte ven Kopf. „Biel, viel zu teuer für mich!” 
entgegnete er. „Was Eoften die Fenſter oben?” 

„Oben Fenfter nur dreizehn Pfund jedes. Nehmen Sie?“ 

Der Herr wechjelte einige leife Worte mit der ihn begleitenden 
Dame. Gie verglichen die bisher gehörten Preife. 

„Die Ausficht ift doch oben auch gut?“ 

Hung-li rieb fih die Hände und verdrehte entzüdt die Augen: 
„Gute Ausficht! O wunderbare, ganz ausgezeichnete Ausſicht!“ 
verficherte er eifrigft. 

Die beiden Fremden berieten fih noch eine kleine Weile, wäh- 
rend der Chineje angfterfüllt dabeijtand, aber da3 Geſpräch nicht 
zu unterbrechen tagte, dann jagte der Herr: „Gut, alfo ich nehme 
da3 eine Fenſter für dreizehn Pfund. Notieren Sie fih das, bitte, 
damit fein Irrtum vorkommt,” und wendete fih dann mit der 
Dame zur Tür. 

Hung-li ftand einen Augenblid ganz verdugt da; als er aber den 
Herrn die Tür öffnen fah, fprang er plöglich hinterher und ergriff 
den Herrn am Arm: „He — he — Sie nicht weggehen! Yenfter 
mieten und nohh nicht bezahlt!” rief er vorwurfsvoll. 

„Muß ich denn im voraus bezahlen?“ verjeßte der Herr über- 
raſcht. 

„O ganz gewiß! Gie mieten Fenſter und zahlen Geld, Hung-li 
fchreiben Qui — Quittunge — ganz gewiß!” 

Faſt mit Gewalt zog er den Fremden wieder mit fih in ben 
Laden zurüd und legte einen weißen Bogen Papier und eine Feder 
vor ihn auf den Tiſch. l 
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Nun ſchrieb der Herr die Quittung, Hung-li jeßte wie vorher 
feinen Namen darunter, dann ſtrich er freudeftrahlend das Geld 
ein und die Herrichaften gingen. 

Wieder eilte Hung-li nach oben zu feiner Frau, der er das Geld 
auf den Tifch legte und dann lahend und fingend im Bimmer 
herumtanzte. 

„Da, ha, ha! O die gute, ausgezeichnete deutſche Kaiſer!“ rief 
er dazwischen. „Hung-li bald reih fein wie Mandarin. O Tfe- 
ngan, bald, bald fehen wir fchähe Heimat wieder!” 

Dann bereitete Hung-li das Mittagsmahl und die beiden 
ipeiften zufanımen, froh wie die Kinder, die Durch ein langerjehntes 
Geſchenk glüdlich gemacht wurden. 

Um anderen Morgen faß er wiederum auf Rundfchaft wartend 
und jhon von den Genüffen träumend, die ihm in der Heimat 
beihieden fein würden, in feinem Laden, als da3 Gebimmel der 
Türglode ihn aus feinen Träumen rip. Eine große Frau mit 
ftrengen Gefichtözügen trat ein. 

„Die nobele Dame minfchen?” fragte Hung-li höflich auf- 
ipringend mit tiefen Verbeugungen. 

„Sie vermieten doch Ihre Fenſter für den Feftzug?” fragte fie 
mit harter Stimme. 

Die Augen de3 Chinefen begannen zu funfeln. „O ja, gewiß! 
Hung-li vermieten allefamme!” antwortete er, das ganze Geficht 
in lächelnde Falten gelegt. 

Die Dame richtete fih ftraff auf und warf dem Chinefen einen 
ſtrafenden Blid zu. „Sit Dies Fenfter bereit3 vermietet, oder fann 
ich e3 noch befommen?” 

Die erfte Frage zu beantworten fand Hung-li nicht für nötig, 
er beantwortete die zweite desto rafcher und lauter: „Wenn nobele 
Dame e3 nehmen wollen, gewiß, o ganz ficher! Wieviel geben?” 

„Was verlangen Sie dafür?” 

„Hungeli verlangen nur fünfzehne Pfund, billig!“ 

Die Dame faute das Fenſter nachdenklich an. 

„Das ift fehr viel Geld,” fagte fie nach einer Weile. „Wie viele 
fönnten Plak finden?” 

„He?“ fragte der Chinefe überrafcht. Was war nun das wieder? 

Die Dame beachtete ihn gar nicht. Sie maß die Breite deg 
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Fenſters mit den Augen und ſprach: „E3 müſſen natürlih Bänke 
errichtet werden. Drei Bänke zu je ſechs Sitzen, maht achtzehn 
bequeme Pläge. und die Heinjten Rinder könnten wohl dazwiſchen 
noh einen Stehplaß erhalten. Es reicht für meine Penfionäre. 
— Nun, gut. Sch nehme da Fenſter. Da3 Geld fende ih Ihnen 
heute abend zu. Guten Morgen.” 

„Nein, nein!” rief er. „Nicht gehen, erft Hungeli bezahlen !” 

Das ftrenge Geſicht der Dame war bei den Worten des Chinefen 
dunfelrot geworden vor Born. Empört richtete fie fih auf. „Laſſen 
Sie mich auf der Stelle gehen, Mann! Was fällt Ahnen ein!“ 

„O, nobele Dame nicht böfe fein mit arme Hung-li! Gleich arme 
Hung-li bezahlen und Hung-li jchreiben Quittunge. O ja, ganz 
gewiß!" | 

Die Penfionat3vorfteherin war wütend. „ch werde da3 Fen- 
fter nun überhaupt nicht mehr nehmen,” fagte fie ftreng. 

Cr froh fürmlich auf dem Boden, fein gelbes Geficht fah vor 
Angſt, daß ihm der fette Biffen entgehen möchte, afchfahl au3. 
„obele Dame mächtig bö,” jammerte er. „Wa3 armer Hung-li 
verbrochen, daß Euer Hochedelgeboren jo bös?“ 

Das jammerbolle Bild rührte die Frau wider Willen und fie 
jagte kurz: „Nun, dann will ich e3 dennoch nehmen. Das Geld 
jende ich Ahnen aber erft heute abend her. Sind Sie damit ein- 
verſtanden?“ 

„O ja, gewiß,” verſetzte er erleichtert, „Geld tomme heute abend 
— Hungeli jebt verfteh. Vielen Dant und taufend Dant, Hot- 
edelgeboren !” 

Die Dame ging und Hung-li rieb fih die ſchweißbedeckte Stirn. 
Das war ein fauer verdientes Geld geweſen, dachte er, und dazu 
hatte er es noch nicht einmal. 

Voller Unruhe erwartete er den Abend, und erft als die ber- 
einbarte Summe wirklich in feiner Hand mwar, ging er zu feiner 
grau, um ihr von diefem neuen „Glücksfall“ zu erzählen. 

Der Tag des Einzugs rüdte immer näher und näher und noch 
öfters erjchienen Leute im Laden Hung-lis, um deffen Fenfter zu 
mieten. Cine Partei nad) der anderen erfchien und fchied wieder 
höchlichlt zufrieden mit dem freundlichen, zudorfommenden Chinejen, 
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der, wenn man feinen geforderten Preis nicht bewilligte, gern und 
lahend fchließlich auch den ihm gebotenen annahm. 

Noch: zufriedener, ja wahrhaft glücklich aber war Sini. 
daß fein Weibten Tſe⸗ngan, der „Glanz des Mondes”, nunmehr, 
da der Tag der Abreiſe nach der Heimat immer näher fam, voll- 
tommen gejund geworden war. 

Bier Tage vor dem, an welchem der deutfche Kaifer in die 
City einziehen follte, machten fih Hung-li und Tſe⸗ngan fertig, um 
da3 nebelumhüllte England zu verlaffen. "Sie hatten im ganzen 
zweihundertdreiundfechzig Pfund Sterling und einige Schillinge 
eingeheimft und fühlten fih reich wie die Könige. 

Die wenigen Habjeligfeiten waren längft zufammengepadt, und 
Hung-li tanzte, übermütig mit den Goldſtücken Happernd, im taflen 
Zimmer umher. Nachdem der beftellte Fuhrmann das Gepäd 
abgeholt hatte, brach der brave Chineſe mit Tjesngan auf, um nad) 
dem Dampfichiff zu gehen. Ehe er jedoch das Haus verließ, klemmte 
er ein Holzicheit zwischen die Tür, damit fie einen Spalt breit offen 
ftand. „Hungeli muß Tür offen laffen, damit Fenſtermieter in den 
Laden herein können,” meinte er, zu Tfesngan gewendet. Dieje 
nidte ihm freundlich zu. 

Dann wanderten beide Hand in Hand zum Hafen hinunter 
und beftiegen feligen Blide3 da3 große Tampfichiff. 

Als fie ihr Gepäd untergebracht und fih eingerichtet hatten, 
begaben fie fih wieder an Ded. Das Schiff vampfte bereits 
in ſchneller Fahrt ftromabmwärts, dem Meere zu. Träumerifch 
ftanden ‚beide Hand in Hand und fchauten nach dem entfchwinden: 
den Ufer. | 

Plötzlich ſagte Hung-li: „Sch bin ſehr glüdlich, daß wir ung auf 
der Fahrt nach der Heimat befinden, Tje-ngan, aber eins bedaure 
ich jehr dabei.“ 

Der „Glanz des Mondes” blickte ihn mit den Schwarzen Sami- 
augen fragend an. 

Hung-li erwiderte verſchmitzt seta: „sch Hätte gar zu 
gerne zugejehen, wenn alle die Fenſtermieter in den Heinen Laden 
und in die Wohnung hinein wollen, um von den Fenſtern aus den 
Feſtzug zu jehen. Hung>li glaubt, es gibt dann einen mächtigen 
Kramall, o ganz gewiß, einen mächtigen!" W. Gt. 
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Neue Erfindungen. I.JetſchkesPatent-Univerſal— 
tiſch. — Beim Anblick des unten abgebildeten Tiſches muß man 
unwillkürlich an das bekannte „Tiſchlein deck dich!“ denken, denn 
durch einen einzigen Handgriff iſt der leer daſtehende Tiſch fertig 
ſerviert. Beim Zuſchlagen der Klappen verſchwindet die Tijch- 
platte wieder, um alles, was auf derſelben ſtand, im Innern des 
Tiſches verborgen zu halten, ohne die geringſte Unordnung an— 
zurichten. Die Vorrichtung iſt als ein kleines Meiſterwerk der 
Tiſchlerei zu kenn— 
zeichnen, der Tiſch 
wird als „Univer— 
ſaltiſch“ bezeichnet 
und dient in vor- 
y treffliher Weiſe 
als Speijetifch und 
| zu gleicher Zeit, 
durch einfache Um- 
wandlung, als 
Spieltifch, al3 
Screibtiih, den 
man jede Minute 
ohne abzuräumen 
verlaffen fann, da 
er jedem anderen 
den Einblid in dar- 
in befindliche 
Schriftftüce jelbit- 
tätig unmöglich 
macht. Das Heben 
der Platte wird durch Gurte bewerkſtelligt, welche einerſeits an den 
Klappen, anderſeits an der unteren Seite der Hauptplatte befeftigt 
find. Dieſe Gurte find ftark gewebt und faft undehnbar, jo daß eine 
Reparatur ausgeschloffen erjcheint. Beim Aufflappen wird die Platte 
jo in ben Rahmen eingezwängt, daß ein Bewegen derſelben vollitän- 
dig ausgeſchloſſen ift, die Platte fit darin abjolut feft. Die vielfeitige 
praftifche Verwendbarkeit dieſes Tijches und die gute und folide 
Arbeit find Vorzüge, die auf jeden Fall anerkannt werden müfjen, 
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umfomehr, da die Preiſe billig und die Ausführungen nicht nur für 
Salon und Speifezimmer, fondern auch für Küche, Garten u. Í. tw. 





in jeder Preislage zu haben find, worüber die Merjeburger Möbel- 
fabrif in Merjeburg nähere Auskunft erteilt. A 
1. Statuhr „Wer gibt?” — Mit diefer Neuheit wird 
ein wirklich brauchbarer Kartengeberanzeiger geboten, ein Apparat, 
der für alle Kartenfpiele feine guten Dienjte leijtet, bei denen der 
Reihe nach innerhalb der Spielrunde Karten gegeben werden. 
Er befteht aus einem runden Metallgehäufe mit den Zahlen 1, 
2, 3 und dem Zeiger auf dem Tedel, während im Innern des Ge⸗ 
häuſes, gegen Be⸗ 
ſchädigung volf- 
ſtändig geſchützt, 
4 das Uhrwerk ſich 
„befindet. Damit 
' ftehen drei Plat- 
ten in Berbin- 
dung in der unge 
fähren Größe ge- 
wöhnlicher Kar- 
tenblätter. - Der 
erſte Kartengeber legt den Talon oder Stat auf die ihm zugefehrte 
Platte und übt dabei einen leichten Drud auf fie au. Dadurch wird 
die Uhrin Gang gejeßt und bewirkt, daß der Zeiger von 1 auf 2 
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fpringt. Der große Vorzug befteht nun darin, dap der Zeiger un- 
bedingt in feiner neuen Stellung verbleibt, ſelbſt wenn nochmal3, 
zum Beifpiel beim Aufnehmen deg Stats, auf Platte 1 gedrückt wird, 
oder wenn verjehentlich ein Drud auf die Platte erfolgt. Der Zeiger 
jteht unverrüdt auf 2, gibt alfo an, daß das nächte Spiel vom zweiten 
Spieler gegeben werden foll, und kennzeichnet den zweiten Spieler 
zugleich auch als Ausfpieler. Der Zeiger bewegt fih erft in dem 
Augenblid, da der zweite Spieler feine Pflicht als Kartengeber 
erfüllt und feinerjeit3 den Skat auf die ihm zugemendete zweite 
Platte legt. Jetzt erft fpringt der Zeiger auf 3 und fo wiederholt 
fi) die Sahe mit unbedingter Zuverläffigfeit. Soll die Skatuhr 
nur bon zwei Spielern benüßt werden, fo wird eine Platte in der 
einfachſten Weife dadurch ausgefchaltet, daß irgend ein Gegenjtand 
darauf gelegt wird. Gejchieht dies zum Beifpiel auf Platte 3, fo 
bewegt fich der Zeiger dann von 1 auf 2 und von 2 fofort wieder 
auf 1, die Ziffer 3 überfpringend. Der Fabrikant diefer intereffanten 
Neuheit, Karl Benno Reichel in Berlin SO 36, Glogauerftraße, 
ftetit diefe Skatuhren zu ſehr billigen Preifen her; die Anfchaffung 
toftet alfo nicht viel, und Ärger und Streit werden damit unbedingt 
bermieden erden. 

Das Ewig:Reibliche im Jahre 2500. — Armand Juge ging 
erregten Schrittes in feinem Kontor auf und ab. Es lohnte ſich 
wahrhaftig nicht, fich für den Staat zu plagen, wenn e3 einem fo 
gedankt wurde. Er Hatte eine mächtige „Nafe” erhalten, und er. 
war ein fehr ehrgeiziger und empfindlicher junger Mann, der 
Herr ingenieur Juge. War e3 doch feine Kleinigkeit, zweiter 
Ingenieur in den Maſchinenwerken der Genfer Staatsküchen zu fein 
in einem Alter, in dem viele faum ihre Eramina abgelegt hatten. 

Weg wollte er — aber wohin? Die wenigen Yabriken, die ſich 
noch in Privathänden befanden, famen für ihn nicht in Frage. 
Und fih in ein anderes Reſſort verfegen laffen? Auch dies war 
nicht möglich, hielt ihn in den Staatsfüchen doch etwas wie mit 
Ketten feft, obgleich er es fih nicht eingeftehen mochte. Geit vier 
Monaten waltete im organiſchen Laboratorium als erſte Chemikerin 
Toni Philipp. Sie war aus Riga hierher verjegt worden und 
fühlte fih noch nicht recht heimisch. Da war er ihr behilflich ge- 
weſen, fih in den neuen Berhältnijfen zurechtzufinden. Denn 
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wenn auch in den Vereinigten Staaten von Europa jebt alles fo 
ziemlich gleich war, Heine Unterſchiede gab e3 doch, an die man 
fich erft gewöhnen mußte. 

Der junge Ingenieur ſetzt ſich jebt an feinen Schreibtiich und 
beginnt zu arbeiten. Er ſpricht der Reihe nah in verjchiedene 
Schalltrichter, ftellt den Fernſeher bald hiers, bald dorthin, gibt 
Befehle, nimmt Meldungen entgegen und ift alle Augenblide in 
einem anderen Teile feines Reiches tätig, ohne fih jedoch von 
feinem Schreibtiſch zu rühren. Nur bei ſehr wichtigen Vorfällen 
geht er zum Roll{eppich, der vor feiner Tür vorbeiläuft und ihn in 
wenigen Minuten durch feinen ganzen Betrieb führt. 

Da wird er plöglich telephonifch angerufen. „Wechſelſtrom 
im erjten organiichen Laboratorium verjagt.” 

„sh komme ſofort.“ 

Eilig macht er ſich auf den Weg. Der Rollteppich genügt ihm nicht, 
er ſchnallt die Autoſchuhe an, die ihn noch raſcher zum Ziele führen. 
Zwar hätte er es gar nicht nötig gehabt, ſelbſt zu gehen, aber dieſe 
erſte Chemikerin, die dort waltet — — 

Ein leiſes Tönen und Klingen ſummt durch den großen Saal 
des organiſchen Laboratoriums. Einige zwanzig Leute find hier tätig, 
um aus Kohle, Ammoniak, Sauerftoff, Schwefel und Phosphor 
fo ziemlich alles herzuftellen, wa3 in der Küche gebraucht wird. 
Mit Hilfe hoher Temperaturen und eleftrijcher Spannungen wird 
Eiweiß und Buder, Mehl und Butter hergeftellt. In befonderen 
Räumen werden die aromatiichen Stoffe fabriziert, die den Ge- 
Ihmad von Ananas, Erdbeer, Schofolade und jo weiter verleihen. 
Über allem aber herrſcht Toni Philipp, die das Glüd hatte, in Riga 
unter dem großen Joachim Sternau zu arbeiten und ihm zu 
ajjiitieren, al3 er zum erſten Male Eidotter Fünftlich herftellte. 
Nun war fie nah Genf berufen worden, um hier die Eidotter- 
fabrifation ebenfall3 einzurichten. Bald folgte die Anftellung als 
erjte Leiterin des organiichen Laboratoriums. Sie hat Glück ge- 
habt. Auf diefen Poftea fommt man font nicht vor dem dreißig- 
ten Jahre, und fie ift erft dreiundzwanzig. 

So ftreng und unnachſichtlich fie im Dienſt ift, fo reizend und 
liebenswürdig ift fie im „Bibit“. Wenn fie Abends nah Haufe 
geht, Hat der junge Ingenieur Gelegenheit genug, dieg zu ton- 
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ſtatieren. Dann plaudert ſie von ihrer nordiſchen Heimat, von 
den Spaziergängen am Strande im Sommer und den nächtlichen 
Schlittenfahrten im Winter. 

Er hat ſich in ſie verliebt, der junge Ingenieur. Aber was 
nützt ihm das? Sie wird ihn nicht zum Gefährten begehren. Sie 
würde es ihm doch ſonſt ſchon geſagt haben. Oder wartet ſie 
vielleicht, daß er das erſte Wort ſpreche? Das iſt doch ausgeſchloſſen. 
Sie iſt erſte Chemikerin und er nur zweiter Ingenieur. Der Höher- 
ftehende muß da3 erſte Wort fprechen, das ift Ehrenfache. Und 
darum zwingt er fih zu einer möglichjt korrekten Haltung, al3 er 
bei ihr eintritt und nach ihren Wünfchen fragt. 

„Bitte, dort drüben am vierten enter links in der Molten- 
abteilung.” 

Dann dreht fie ihm den Rüden, ohne ihn weiter zu beachten. 
Dienft ift Dienft. 

Er begutachtet den Schaden und läßt einen Arbeiter zur Ab- 
ftellung holen. Dann geht er in fein Bureau zurüd. 

Pünktlich um fünf Uhr wie alle Abend fteht er vor dem Aus- 
gang und wartet auf fie. Ach, wenn fie nur ſprechen wollte! 
Sofort könnten fie auf3 Amt gehen und fih zufammengeben laſſen 
für immer. Freilich, das Geſetz erlaubt feine Gemeinschaft auf 
Lebenszeit. Fünf Jahre muß die erſte Gemeinfchaft dauern, dann 
fann fie wieder auf fünf Jahre und erft beim dritten Male auf 
Lebenszeit ausgedehnt werden. Doch er ift gewiß, er würde fie 
ihon fo lieben, daß fie auh nach fünf und abermals fünf Jahren 
bei ihm bleiben würde. 

Schweigend legen fie ihren Weg zurüd, ſchweigend reichen fie 
fih die Hand beim Abjchied und trennen ſich. Gie eilt in ihr Haus. 
Bon ihrem Balkon aus tann fie ihn beobadhten. Eine Träne 
fhimmert in ihren Augen. Merkt er denn gar nicht, wie gut fie 
ihm it? Warum quält er fie fo und fagt gar nicht3? Es ift ja 
wahr, eigentlich müßte fie den Anfang machen, aber fie hat den 
Mut verloren, zu fprechen, wie alle fprechen, zu ihm binzugehen 
und ihn zu fragen: Willjt du mid) zur Gefährtin? 

Sie nimmt die Abendzeitung vor. Langmweilige Gejchichten, 
nicht3 Intereſſantes. Seht die wiſſenſchaftliche Rubrik. „Die 
Fahrt nah dem Marz,” lieft fie. „Die Naturwiſſenſchaftliche Ge- 
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jellfchaft tritt in wenigen Tagen ihre diesjährige Marsreife an. 
Die Erpedition bezwedt das Studium der Kraterneubildungen 
und der neuen Kanäle. Da die Marsbewohner durch Funfen- 
ſpruch bereit3 benachrichtigt find, dürfte unferer Gefandtfchaft ein 
fhöner Empfang ficher fein. Namentlich die Marsdamen, deren 
Schönheit und ja durch ihre gelegentlichen Beſuche auf unferem 
Planeten genügend befannt ift, werden es fih angelegen fein laffen, 
den Vertretern der Erde auch in diefem Jahre ein herzliches Will- 
fommen zu bieten. Die Dauer der Reife wird auf vier Wochen 
geihägt, als Mitglieder find gemeldet — —“ 

Das Telephon ſchrillt. „Fräulein Philipp, Sie Haben wohl 
ſchon gelefen, daß ich mih an der Marsfahrt beteiligen werde. 
Ich möchte Ihnen lebewohl fagen, Fräulein —“ 

„Bitte, fahren Sie nicht mit, bleiben Sie hier!“ 

„Aber ich kann doch nicht mehr zurücktreten, was ſoll man 
denken —“ 

„Man mag denken, was man will. Hören Sie — nein, warten 
Sie! Ich komme zu Ihnen.“ 

Sie eilt aus dem Hauſe, alle Türen hinter ſich offen laſſend. 

In ſeinem Garten kommt er ihr entgegen. 

Sie ſtürzt ihm an den Hals: „Sie — du — nein, du ſollſt nicht 
weg, du ſollſt bei mir bleiben! Hörſt du!“ 

Ihr tränenüberſtrömtes Geſicht birgt ſich an ſeiner Schulter. 

Er ſchließt ſie ſelig in ſeine Arme. „Geliebtes, ſüßes, einziges 
Kind, natürlich bleibe ich jetzt bei dir — für immer bleiben wir 
zuſammen!“ Zärtlich küßt er ſie auf die Stirn und drückt ſie an 
ſich. „So lange hat mich mein kleines Mädchen warten laſſen! 
Du Böſewicht, du!“ 

„Ich habe mich ſo geſchämt!“ 

„Erſt der Gedanke, daß du mich einige Wochen nicht ſehen 
würdeſt, hat dir das Geſtändnis abgerungen, mein armes Herz?“ 
Wieder preßt er ſie an ſich. l 

Aber fie macht fih 103 und faut ihm ſchelmiſch ind Geficht. 
„Es war noh etwas anderes.” 

„Was denn, mein Lieb?” 

Da wird fie feuerrot, legt ihren Mund dicht an fein Ohr und 
ſagt ganz leiſe: „Die Marsdamen!“ H. W. 
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Schivanendraten. — Die Grafihaft Norfolk in England oder 
richtiger ihre Hauptftabt, der alte Biſchofsſitz Nortvich, erzeugt 
einen kulinariſchen Schatz, der wenig befannt fein dürfte, nämlich 
den Schmanenbraten. In alten Zeiten war das „Schwanentecht”, 
das heißt dad Recht, Schwäne auf den öffentlichen Wafjern zu 
halten, weit verbreitet und jeder Eigentümer hatte eine befondere 
Hausmarke. Diefe wurde den Tieren auf dem Oberfchnabel ein- 
gejchnitten, wie es noch heute geſchieht. Ehemals aber hielten 
die Gilden, die Innungen, die Patrizierfamilien, der Herzog von 
Norfolt wie die übrigen Adelsfamilien Schwäne, heute gefchieht 
Dies nur noch vom Hofpital, von der Norwicher Schwanenkorporation 
und vom Herzog von Norfolf. 

Die Tiere bewegen fih frei in den flachen Gewäſſern der 
Umgegend und nähren ſich wie andere Waſſervögel. Am Fliegen 
ſind ſie durch Wegſchneiden einer Schwingenſehne gehindert. Der 
Schwan vermehrt ſich gut und iſt widerſtandsfühig. Man hat 
ein Schwanenpaar beobachtet, welches in fünf Jahren 82 Küken 
durchbrachte. Das Ausſuchen der zur Maſt geeigneten Jungen 
wird von den Inſaſſen des Hoſpitals beſorgt, und man nimmt nur 
jo viele Tiere, als von den Beſitzern des „Schwanenrechts“ be- 
jtellt werden; diefe haben für das Stüd 1 Pfund Sterling (20 Mart) 
Maftgeld zu entrichten. 

Im Schwanenteich des Herzogs von Norfolt werden ungefähr 
hundert Schwäne gehalten. Jhr Futter bejteht in gekochtem Mais, 
Kohl, Gerſte, Erbjen, außerdem verzehren fie alle rohen und 
gefochten vegetabilifchen Küchenabfälle. Die jungen Tiere haben 
Beiten, in denen ihr Gewicht und Ausſehen zurüdgeht: fie werden 
eßbar gerade um die Beit, wo fie fliegen können. Dies muß genau 
abgepaßt werden. Bon zwei Eremplaren, die im Jahre 1906 
für König Eduard und den Prinzen von Wales beftimmt waren, 
hatte da eine ein Lebendgewicht von 32 Pfund, ausgenommen 
und verjandfertig war es noh 19 Pfund fchwer. 

Ein Schwanenbraten gilt al3 außerordentliche Delikateffe und 
wird mit Vorliebe zu bedeutjamen Gefchenfen verwandt. Der 
Herzog von Norfolk beſchenkt alljährlich feine beiten Freunde mit fo 
einem ſchätzenswerten Bogel. Aud) am englifchen Königshofe ift der 
Schwan ein ftändiger Weihnachtsbraten. Kenner ſchätzen den fungen 
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Schwan ganz außerordentlich, ſie finden in ihm den Geſchmack 
der Wildente, der Gans und des Hafen „in deliziöſer Vollkommen⸗ 
heit” vereint, geben aber zu, daß der Vogel jehr ſorgſam behandelt 
werden muß. Er wird übrigens nicht abgehäutet. Ganz hervor- 
tragende Feinjchmeder halten die Suppe vom Gekröſe der jungen 
Schwäne für die Königin der Suppen. C. T. 

Ein „Hiftorisches” Andenken. — Jm Jahre 1848 mar der 
franzöſiſche Schriftiteller Feval auf der Rückreiſe von England in 
einem der erſten Gafthäufer von Calais abgeftiegen. Während 
er fih dort allein im Leſezimmer befand, bemerkte er da3 große 
Wörterbuch der Alademie auf einem Wandbrette und nahm eg 
herunter, um irgend etwas nachzufchlagen. Das ſchwere Buch 
entglitt jedoch feiner Hand und fiel auf eine Majolifavafe, die den 
Kaminfims ſchmückte. Die Vaſe fiel zu Boden und zerbrach. 

geval wollte gerade klingeln, um die Scherben wegräumen 
zu laffen und dem Wirte den Schaden zu erjeßen, als plöglich ein 
wildes Nennen im Haufe entjtand und ein Kellner atemlos 
ing Leſezimmer jtürzte. 

„Der Wirt läßt Sie bitten, das Lejezimmer fofort zu verlaffen, 
wenn Sie ein Anhänger des Königs find,” meldete er. 

„sh bin Anhänger jeter Regierungsform, unter der ich mich 
wohl befinde. Aber jagen Sie, Kellner, was ift denn eigentlich 
1087 

„Seine Majejtät König Ludwig Philipp hat Paris verlaffen 
und ift foeben mit zahlreichen Gefolge hier eingetroffen. Er wird 
bier fpeifen und dann nach England meiterreifen. Der Wirt Hat 
Geiner Majejtät das ganze Hotel zur Verfügung geftellt. Die 
Säfte werden gebeten, auf ihren Zimmern zu bleiben.“ 

Dagegen mwar nicht? zu maden, Feval mußte dem Wunjche 
des Wirtes genügen. Er reifte am anderen Morgen nad) Paris 
ab und hatte bald die Bafe und den ganzen Vorgang vergeſſen. — 

Nach vielen Jahren fam Feval wieder einmal nad) Calais und 
verweilte in demjelben Gaſthofe. Als er in das Lejezimmer trat, 
fiel fein Pli auf einen jonderbaren Zimmerſchmuck. Auf einem 
Heinen, mit rotem Samt ausgejchlagenen Tiichchen erblidte er 
nämlich unter einer Ölasglode die Scherben jener einft von ihm 
zerichlagenen Majolifavafe, die er jogleich wiedererfannte. 


220 Mannigfaltiges. D 





„Was bedeutet da3?” fragte er den Wirt. 

„©, mein Herr, das ift eine Hiftorifche Reliquie erften Ranges, 
bon der ich mich um feinen Preis der Welt trennen würde. Als 
König Ludwig Philipp während feiner Flucht nad) England mein 
Hotel mit feinem Beſuche beglüdte, nahm er diefe Vaſe vom 
Kamin, ſchleuderte fie zu Boden und rief dabei: „So foll e3 auch 
meinen republifanischen Feinden noch ergehen!” 

„Wer hat denn da3 gejehen und gehört?” fragte Feval. 

„Ich ſelbſt!“ erklärte der Wirt mit Tränen der Rührung im 
Auge. 

Feval lächelte, aber er jchivieg. | C. T. 

Fürſt Ferdinand von Bulgarien ſteht durch ſeine Verlobung 
mit der Prinzeſſin Eleoncre von Reuß im Begriff, einen neuen 
Chebund zu fchließen, ohne Zweifel ein deutlicher Hinweis Darauf, 
daß er feine und feiner Familie Zukunft in Bulgarien für durchaus 
gejichert Hält. Als fein Vorgänger, der Fürft Merander, im Jahre 
1886 infolge einer Balaftrevolution die Regierung niederlegte und 
im folgenden Jahre der Prinz Ferdinand von Sachſen-Koburg 
zum Fürften von Bulgarien erwählt wurde, glaubte niemand, 
daß er fih lange in diefer Stellung behaupten würde. Erhob doch. 
Rußland gegen feine Wahl Einfpruch und verfagten ihm doc) die 
übrigen Mächte ihre Anerkennung. Dazu wurden ihm auh von 
inneren Feinden viele Schwierigkeiten bereitet. Aber mit der Beit 
hat der Fürſt alle Gegenjtrömungen fiegreich überwunden, und 
jet find ſchon über zwanzig Jahre feit feiner Thronbeſteigung 
berfloffen. Diefen Erfolg verdankt Fürft Ferdinand einmal feiner 
Hugen Zurüdhaltung gegenüber den verjchiedenen bulgarijchen 
Parteien, ſodann feinem unabläfjigen Beftreben, ſich die Gunſt 
der europäiſchen Mächte zu gewinnen und zu erhalten, und nicht 
zulegt feinem tadellofen Privatleben. Er lebt in feiner Reſidenz 
Sofia mehr wie ein begüterter Privatmann als wie der Herricher 
de3 Landes. Er ift ein ausgejprochener Naturfreund, und beſonders 
feffelt ihn das Leben und Treiben der Vögel. Er Hat felbft große 
Bogelfammlungen angelegt und verjchiedene Abhandlungen über 
das Vogelleben, beifpielsweife über die Wanderungen der Rofen- 
ftare, gejchrieben. Auf feinen Antrieb wurde auch der deutfche 
Gelehrte Paul Lieverfühn, ein befannter Ormithologe, ala Direktor 


o Mannigfaltiges. 221 


de3 Zoologiſchen Muſeums nah Sofia berufen. Wie er felbit in 

der Naturbetrachtung den höchiten Genuß findet, fo fucht er auch feine 

bier Kinder in die Reize und Geheimnifje der Natur verjtändnisvoll 
einzuführen. 

Fürſt Ferdinand vermählte fich am 20. April 1893 mit der Prin— 
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en Fürft Ferdinand von Bulgarien mit feinen Kindern. Vbois Balogh, 
zejlin Marie Luife von Parma-Bourbon. Als erfter Sohn wurde 
dem fürftlichen Baar Prinz Boris befchieden, der am 30. Januar 1894 
in Sofia geboren wurde. Er beffeidet jeßt den Rang eines Leut— 
nants im jechjten bulgarifchen Infanterieregiment. Als künftigen 
Thronfolger hat ihn fein Vater zum Chef de3 vierten Infanterie- 
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regiments, des vierten Kavallerieregiments und des dritten Ar- 
tilflerieregiment3 ernannt. Gein jüngerer Bruder, Prinz Kyrill, 
wurde am 27. November 1895 geboren. Diejen beiden Söhnen 
folgten am 27. Januar 1898 die Prinzeffin Eudoria-Xugufta und 
am 30. Januar 1899 die Prinzeſſin Nadefchda. Kurz nad) der 
Ceburt dieſes Kindes ftarb die Fürftin Marie Zuife. Durch den 
Verluſt der Gattin ugd Mutter hat fich der Verkehr zwischen Vater 
und Kindern befonders innig geftaltet. So oft e3 ihm nur feine 
Beit gejtattet, teilt der Bater in der Geſellſchaft feiner Kinder, 
mit denen er dann namentlid) gern Spaziergänge in dem laufchigen 
Parf, der fich an das Fürftliche Palais am Mleranderplag anjchließt, 
oder auh im Prinz-Borid-Barten, dem Stadtgarten Sofias, unter- 
nimmt. Auf diefen Spaziergängen, auf denen man den fih un- 
gezwungen gebenden Fürften in feinem einfadhen Rodenanzug 
für einen deutfchen Landwirt halten fünnte, benügt er vor allem 
fleißig die Gelegenheit, feine ihn begleitenden Kinder auf die Eigen- 
heiten der gefiederten Sänger und die Schönheit der grünenden 
Natur aufmerkſam zu machen. 

Die jebige Verlobte des Fürften, Prinzeſſin Eleonore von Reup, 
ift am 22. Auguft 1860 al3 Tochter des Fürjten Heinrich IV. von 
Reuß-Riftrig und feiner Gemahlin Luiſe, Prinzeffin von Reup 
älterer Linie, geboren. Die Verlobung fand auf Schloß Serrahn 
in Medlenburg ftatt, wo die Prinzefjin bei ihrer verwitweten 
Schwägerin, Prinzefjin Helene von Sachfen-Mltenburg, zum Befud) 
weilte. Bisher hatte die Prinzeffin Eleonore im Verein mit ihter 
jüngeren Schwejter Elifabeth ihren Wohnfig in Ernſtbrunn in 
Niederöfterreich. Th. ©. 

Der Malefizſchenk. — MS im achtzehnten Jahrhundert die 
Buftände in Deutjchland immer unficherer wurden, ohne daß Die 
Schußmittel der bürgerlichen Gefellichaft irgendwie ausreichten, 
al3 ſich bei der territorialen Zerfplitterung immer ti der 
Mangel planmäßigen Vorgehens gegen die Banditen geltend 
machte, da unternahm e3 ein einzelner Mann, aug ritterlihem 
Etande gebürtig, gerade in den Landesteilen des heiligen römiſchen 
Neiches deuticher Nation, die am buntichedigften auf der Landkarte 
prangten, den Kampf gegen das BVerbrechertum einheitlich zu 
organifieren und durchzuführen. 
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Der Schwäbiſche Kreis Hatte, al3 die Zuchthäufer zu Buchloe 
und Ravensburg nicht mehr ausreichten, cin Nundfchreiben mit 
der Anfrage erlaffen, ob fih nicht jemand finde, der eine Fronfeſte 
bauen und ihre Verwaltung und Bewachung in die Hand nehmen 
wolle. Der Antrag hatte wenig Verlockendes, niemand fien Luft 
zu feiner Annahme zu bezeigen, al3 der Graf Franz Ludwig Schenf 
jich bereit erflärte, feine Perfon dem jchiyierigen Unternehmen 
zur Verfügung zu ftellen. Jm Jahre 1788 wurde von ihm zu 
Oberdiſchingen ein Kriminalhaus in großem Etile errichtet, das 
nicht nur als Aufbewahrungsort von Flüchtlingen diente, fondern 
worin auch die ergriffenen Gauner eingeliefert, verhört und ab- 
geurteilt wurden, um ſodann mit Staupenfchlag entlafjen, zur 
Abbügyng ihrer Strafe in die dazu beftimmten Räume gebrad)t 
oder zur Hinrichtung geführt zu werden. 

Die neue Anftalt kam al3bald außerordentlih in Schwung, 
die ſchwäbiſchen Neichsftände und die Kantone der Schweiz 
ichloffen Verträge mit dem Grafen und fchidten ihm Arreſtanten 
zu. Wiürttembergifche und öfterreichifche Behörden lieferten Her- 
brecher und waren froh, fie auf diefe Weife 103 zu fein. Schenks 
Hatſchiere ducchftreiften ganz Schwaben mit einem Reguifitiong- 
ihein in der Tafe, auf deffen Vorweiſung ihnen allenthalben die 
Juſtizbeamten die Verbrecher, die in ihre Hände fielen, über- 
ließen. 

. So fam e3, daß der Name des „Malefizichent" alsbald land- 
auf und landab in der Gaunerwelt gefürchtet und gehakt wurte. 
In der Tat gehörte ein ganz ungewöhnlicher Mut dazu, um in einer 
ſolchen Stellung unbeirrt auszuharren, denn jtet3 lauerte der Tod 
oder Fährlichkeit aller Art auf den Grafen. Er konnte fih faum 
ficherer fühlen, als die Verbrecher, die er durch feine Spürhunde 
hegen ließ. Einft lauerten ihm Spigbuben vor dem Tore der 
Reihgggdt Ulm auf, ald er auf feinem Pierjpänner von einem 
Ball nah Haufe fuhr. Einer warf eine brennende Handgranate 
nach feiner Kutjche, allein der Graf ſprang noch rechtzeitig heraus, 
die jcheu gewordenen Pferde wurden wieder gebändigt und ent- 
führten ihn raſch feinen Feinden. Ein anderes Mal wollten bei 
Krauchenmwies im Hohenzoller'ichen drei Banditen feinen Wagen 
‚anhalten. Da rip er den Hirfchfänger heraus und trieb fie ganz 
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allein in die Flucht. Wie er fih aber auch tollfühn ohne Not in 
Gefahr ftürzte, zeigt folgender Vorfall. Sn Laupheim wohnten 
Spigbuben einer Hochzeit bei, und der Schenk erfuhr davon. Er 
begab fih mit feinen Hatjchieren nah dem bezeichneten Wirtshaus, 
überrafchte die Schelme und erblidte unter ihnen einen, auf den 
er {hon lange gefahndet hatte. Diefer ſprang in feinem Schreden 
durchs Fenſter aus der Höhe von zwei Stodwerfen in den Hof 
hinab. Der Graf aber, damals bereit3 ein angehender Cechziger, 
fprang ihm nah und erwifchte ihn unten am Boden. 

Xm Jahre 1800 fehten die Franzoſen alle feine Züchtlinge in 
Freiheit, vielleicht weil fie feine Anhänglichfeit an das Haus fter- 
reih und feinen Franzoſenhaß Fannten. Einige derjelben nun 
machten fih den Spaß, da3 Oberdifchinger Schloß anzuzünden, 
und dieſes brannte volljtändig nieder, wurde hernach auh nicht 
mehr aufgebaut. D. C. 

Die Rachgier eines Kamels. — In einer afrikaniſchen Olmühle 
arbeitete ein Kamel unter einem arabiſchen Treiber, der e3 für 
gewöhnlich gut zu behandeln pflegte. Einmal aber, al3 e3 ſich 
ftörrifch zeigte, wußte der Mann fih nicht anders zu helfen, al3 
indem er e3 mit berben Schlägen zur Arkeit anhielt. Da3 Tier 
gehorchte zwar, Doch entging e3 dem Treiber nicht, daß e3 itn 
mit wütenden Bliden auf Schritt und Tritt verfolgte. Da dem . 
Manne befannt war, daß Kamele rachſüchtige Tiere find, fo legte 
er fih diefe Blide dahin aus, daß das Kamel fih die erhaltenen 
Schläge fehr wohl gemerkt habe und nur auf eine günftige Ge- 
fegenheit warte, um fich an ihm zu rächen. 

Viele Wochen waren darüber hingegangen. Die paffende Ge- 
Vegenheit Hatte fih nicht gefunden, und dag kluge Kamel Hatte 
recht gut bemerkt, daß e3 ſcharf beobachtet wurde. Es hatte auch 
fein Verhalten danach eingerichtet. Willig und fügfam fien es 
feine Aufgaben zu erfüllen, und der Treiber fing an zu glauben, 
da3 Kamel habe doch wohl die NRachegelüfte fahren gelajjen. 

Da eines Nachts, e3 war eine bejonders helle Vollmondnacht, 
erwachte der Mann von einem leichten Geräufch in feiner Nähe? 
Er fchlief wie gewöhnlich im Kamelftall auf einer Art Platt- 
form. Seine Kleider hatte er unterhalb der Plattform auf ven 
Boden gelegt und zwar hatte er fie, da fie naß geworden waren, 
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zum Trodnen ausgebreitet. Als er nun mac) wurde und fih um- 
jah, nahm er zu feinem Staunen wahr, wie da3 Kamel fich erhob, 
vorjichtig fich nah allen Geiten umjah und fih dann möglichſt ge- 
räufchlo8 den ausgebreiteten Kleidungzftüden näherte, die im un- 
gewiffen Mondlicht einer liegenden menschlichen Geftalt glichen. 

Boll wilder Wut warf das rachgierige Tier fich mit feiner ganzen 
Wucht auf da3 Kleiderbündel, rollte fi) gemwaltfam ein paarmal 
darüber hin und her, big und zerrte auch noh mit den Zähnen 
daran. Dann ftand e3 befriedigt auf und war auf dem Wege nad) 
feiner Schlafitätte, ald der Wärter e3 anrief. Da wendete e3 ſich 
um und ſtarrte den Mann, den es vernichtet zu haben glaubte, 
ganz faſſungslos an. Dann ſuchte es auszubredhen und fonnte 
nur mit vieler Mühe beruhigt werden. ? 

Die Frauen in Iſrael. — Von jeher Hat die Kulturftufe eines 
Volkes dadurch fih gefennzeichnet, wie e3 in Bezug auf feine 
grauen fih verhielt. Ein Volf, dg3 feine Frauen achtet und hod- 
hält, Stellt fih jelbit jtet3 dag befte Zeugnis aus. 

Schon die Erzählungen des Alten Teftaments überliefern ung 
hervorragende Bilder edler Weiblichkeit und jener Frauenliebe, 
welche treu bis in der Tod ift und über ihn hinaus. Die Demut 
einer Hagar, die Treue und Opferfähigfeit einer Ruth, der patrio- 
tifche Heldenmut Either3 und Judits leuchten Heil aus alters— 
grauer Beit herüber. Deborah, die PBrophetin, befreite ihr be- 
drängtes Volf durch ihre begeijterte Vaterlandsliebe; als Beifpiel 
gehorfamer Kindezliebe erfcheinen Rahel und Jephthas Tochter. 
Das Weib ftand freilich auch von jeher jchon fehr Hoch beim Bolle 
Iſrael; e3 galt für ein „Geſchenk Gottes" und des „Mannes Krone”, 

Außer den Überlieferungen der Heilfgen Schrift haben aud) 
die anderen religiöfen Lehrbücher ger Iſraeliten darauf hingewieſen, 
welche gefchäßte, unerfchütterliche Stellung die Frauen ſtets beim 
Volke einnahmen, und wag ein treues, Huges Weib erreichen kann, 
Schon die Schöpfungsgefhichte des erſten Weibes, wie fie Die 
Bibel überliefert, läßt diefe rabbinifche Weisheit durd) cine ifrae» 
litifhe Jungfrau beleuchten bei Gelegenheit einer Unterredung, 
welche einft de meife Rabbi Apffe mit einer Heidin, einer vors 
nehmen römiſchen Matrone, Hatte. 

Es handelte ſich bei diefem Geſpräch um die Geſchichte der 
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Schöpfung, und die Heidin kritifierte dabei jpottend die Erfchaffung 
Des Weibes aus einer Rippe des Mannes, die dem Adam noch 
dazu im Schlafe fortgenommen, alfo eigentlich entwendet wor- 
den fei. 

Da bat de3 weiſen Rabbi fluge Tochter, ihr die Antwort auf 
diefen Vorwurf zu überlaffen. „Weißt du aud), edle Frau,” fprad) 
jie alsdann zur Tadlerin, „Daß während der Nacht Fürzlich Diebe 
bei ung eingebrochen find und ung eine Silberftange raubten, an 
deren Stelle fie ein prächtige Gefäß, jchön aus Gold und Edel- 
jteinen verfertigt, zurüdgelaffen haben? Wie lautet deine Meinung 
über diefen Frevel?“ 

„Frevel ?!” wiederholte die Matrone. „Da3 fann doch wohl 
dein Ernft nicht fein! Kannft du, Mädchen, denn Raub und 
Frevel heißen, wenn man etwas fortnahm, nur um es durch eine 
jo viel koſtbarere Gabe zu erſetzen?“ 

„Wenn dir diefe Handlungsweife fo erjcheint, edle Frau,” er- 
widerte mit feinem Lächeln die fluge Jungfrau, „weshalb tadelſt 
du e3 bann, daß aus einer entbehrlichen Rippe dem erſten Men- 
ſchen etwas fo viel Wertvolleres gejchaffen wurde?” — 

Auch was Liebe und Treue einer zärtlichen Gattin vermag, 
davon erzählt in den iſraelitiſchen Lehrbüchern die rabbinifche 
Weisheit fo manche fchöne Probe. 

Einft fam zum weiſen Rabbi Simeon zu Sidon ein Mann mit 
feinem Chemeibe. 

„Weiſer Lehrer!” ſprach er. „Zehn Jahre find wir nun ver- 
mählt und leben in Eintracht und in Frieden. Da unjerem Ehe- 
bund jedoch der Kinderjegen fehlt, gebietet da3 Gefeg mir, meinem 
Weib den Scheidungsbrief zu geben.” 

Dag arme Weib fchwieg zu dieſer Rede; nur die hellen Tränen, 
die in ihren fchönen Augen jchimmerten, gaben stunde bon dem 
Buftand ihres Herzens. 

„Weine niht!” bat bewegt ihr Gatte. ‚Rimm alle3,- was du 
haben witt, und was irgend dir zum Troſt gereichen könnte, mit 
in dein väterliches Haus — alles, und wär's das ae Nur 
ſcheide nicht im Unmut von mie“ 

Die Weinende blidte, ohne etwas zu erwidern, troftlod auf 
den weijen Richter. 
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„Freund des Geſetzes!“ ſprach dieſer nach kurzer Überlegung. 
„Als du einſtmals den Bund der Ehe ſchloſſeſt, da feierteſt du wohl 
ein Feſt? Iſt's nicht ſo? — Nun denn, ſo gehe hin und tue jetzt 
desgleichen! Feiert erft, wie dazumal, ein Feſt gleich jenem, 
als ihr die Ehe ſchloſſet, bevor ihr dieſen Bund auflöſen werdet. 
Ziehet hin in Frieden!“ 

Voll Ehrerbietung entfernte ſich das Ehepaar und kehrte in 
ſein Haus zurück, wo voll Eifer die Hausfrau mit den Vorbereitungen 
zum Feſte begann und alles ſelbſt anordnete. 

Es war ein prächtiges, reiches Feſt mit köſtlicher Mahlzeit und 
herrlichen Weinen, dem die geladenen Freunde wie auch der Ehe— 
gatte alle Ehre antaten. Bald herrſchte große Fröhlichkeit, je mehr 
dem ſtarken Weine zugeſprochen wurde. Zu ſehr ſpäter Stunde 
erſt entfernten ſich die Gäſte, und — von dem ungewöhnlich ſtarken 
Weingenuß betäubt — verſank der Gaſtgeber in tiefen Schlummer. 

Da winkte die Gattin ihren harrenden Sklavinnen, die den 
Schlafenden leiſe und vorſichtig ins Haus der Schwiegereltern 
trugen. | 

AB er erwachte, blidte er erftaunt um fih. „Wo bin ich?" 
fragte er. „Wie fomme ich hierher?" 

Da fah er feine Frau am Lager fnieen. 

„Mein Lieber!” fagte fie mit fanfter Stimme. „Haft du nicht 
mir geftattet, von unferer ganzen Habe, all unjeren Bejigtümern 
das Koftbarjte und Wertvollfte mir auszuwählen und mit mir in 
mein väterliches Haus zu nehmen? Wirft du zürnen, daß ih e3 
nun wirklich nahm?” 

Der Mann aber zürnte nicht, daß fein liebendes Weib ihn felbit 
für diefes koſtbarſte Gut gehalten hatte, und das Band ihrer Ehe, 
welcher dann auch noch der big dahin ausgebliebene Kinderjegen 
beſchert wurde, blieb ungelöft, big der Tod fie trennte. — 

Einen anderen Beweis von der altherlömmlichen Stellung 
der Frauen Iſraels bildet da3 herrliche Beiſpiel, das einſt vor 
fernen Beiten die Gattin des Rabbi Meier gab. 

Diefer große weiſe Lehrer bejaß eine bortreffliche Hausfrau 
und zwei fchöne, fluge Söhne, die fein Stolz und feine Freude 
‚ waren. 

ALS er einft am Sabbat in der Lehrichule das andächtig lauſchende 





228 Manniagfaltiges. a) 


Boll im Worte Gottes unterwies, wurden daheim plößlicd) die 
beiden Sünglinge durch ein jähes Ende hingerafft. 

Die unglüdlihe Mutter trug ihre beiden Lieblinge mit bluten- 
dem Herzen auf ihren eigenen Armen hin zum Göller, bettete 
fie dort und serhüllte fie mit einer weißen Dede. 

Als Abends der Rabbi heimfehrte, galt feine erjte Trage feinen 
Söhnen. 

„Sie find in die Lehrjchule gegangen,” lautete die Antwort 
ſeines Weibes. „Trink, Lieber, ftärke dich!" 

„sch Habe fie dort nicht gejehen,“ jagte Rabbi Meier und nahm 
den Becher in Empfang, den ihm die Gattin reichte, lobte den 
Herm zu Ausgang des Sabbat3 nad) dem Brauch und trant. 

„Bo find meine Söhne?” fragte er dann wieder, „daß fie 
gleichfalls genießen vom Weine des Gegend.” 

„Sie werden nicht mehr weit entfernt fein!” beſchwichtigte ihn 
die treue Hausfrau, und fehte ihm das Mahl vor. 

AS der Gatte gejpeift und fih gejtärkt und Jehovah für dag 
Mahl gedankt hatte, ſprach fein Weib zu ihm: „Rabbi, ich möchte 
eine Frage an did) richten. Vor einiger Beit gab mir jemand 
etliche Kleinodien in Verwahrung, und nun fordert er fie wiederum 
bon mir zurüd. Muß ih fie ihm wiedergeben?" 

„Da3 follte mih mein Weib nicht fragen!” lautete des Rabbi 
ernfte Antwort. „Könnteft du wirklich erft überlegen, ob du dag 
dir anvertraute Gut zurüderftatten ſollſt?“ 

„O nein, Rabbi!" erwiderte die treue Gattin. „Ach wollte 
e3 ja nur aus deinem eigenen Mund beftätigt hören. — Nun 
fomm und Siehe!" | 

Darauf führte fie ihn zum Söller hin und entfernte die weiße 
Hülle von den entfjeelten Körpern ihrer Kinder. 

„Ach, meine Söhne!" jammerte der unglüdliche Vater. - „Meine 
Söhne!” 

Die Mutter wendete fih ab und meinte. Dann aber ergriff 
fie mit feftem Drud die Hand bes Galien. „Rabbi,“ ſprach fie, 
„haft du mir nicht foeben ſelbſt beftätigt: man müffe ohne Murren, 
ohne Zögern zurüdgeben, was einem anvertraut geweſen? — 
Nun wohl! Der Herr hat’3 gegeben, der Herr Hat’3 genommen, 
der Name des Herrn fei gelobt!” 
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„Der Name des Herrn fei gelobt!” wiederholte mit tiefem Wep 
im Herzen, doch in ergebener Frömmigkeit der Rabbi. Q. R. 

Der glüdliche Bater. — Der bekannte amerikaniſche Menagerie- 
bejiter Boftod hatte einen Sohn, deffen Fähigkeiten zu nicht ſehr 
großen Hoffnungen berechtigten. Er jandte ihn daher mit feinem 
ausnehmend tüchtigen Sekretär auf Reifen, damit er feine Kennt- 
nijfe und Erfahrungen bereichere. 

„Sehen Sie zu, daß Sie ihn etwas vernünftiger machen können,“ 
bat der Menageriebeſitzer. „Und dann ſehen Gie auch zu, daß 
Sie etwas Neues für die Menagerie finden.” 

Xm lebteren Sinne war die Reife ein Mißerfolg, denn der 
Sekretär fam mit leeren Händen zurüd. Sein Schubbefohlener 
war noh nicht mitgekommen, da er in Paris geblieben war, um 
noch auf eigene Faust „feine Kenntniſſe und Erfahrungen zu be» 
reichern“. 

Kurz darauf fand der Sekretär den alten Herrn in ſeinem 
Bureau mit einer Depeſche, die er freudeſtrahlend ihm entgegen- 
hielt, wobei er bemerkte: „Der Junge ift doch nicht fo dumm, wie 
wir geglaubt haben. Sehen Sie her! Er hat in Pari eine neue 
Art Pavian entdedt, die er für fünfhundert Dollars erwerben zu 
können meint. Ich werde ihm fofort da3 Geld jchiden, denn fo 
etwa3 brauchen wir gerade.“ 

Wenige Tage jpäter fand der Sefretär feinen Chef wieder mit 
einer Depeche in der Hand.. Diejes Mal glänzte der alte Herr 
fürmlid) vor Vergnügen. 

„Kun, was ift denn heute wieder?” 

„O,“ ‚rief Boftod freudig aus, „der, Junge ift fehlauer wie 
wir alle beide. Lejen Gie!” 

Die Depejche lautete: „Geld empfangen, Pavian tot." M. N. 

Die Heilgarmee im fernen Dften und Weiten. — Die vor 
ein paar Jahrzehnten in London entjtandene Wohltätigfeitägefell- 
fchaft, die von ihrem Gründer den Namen Army of salvation, 
Heilgarmee, und ein diefem Namen entjprechende3 militärifches 
Gepräge erhielt, hat nicht nur im „dunfeljten London” durch Er- 
richtung von Unterfunft3- und Arbeitshäufern, durch ihre praftifche 
Art, die Trunffucht zu befämpfen, Gutes gewirkt; foviel auch ihrem 
äußeren Auftreten und inneren Weſen anhaftet, was unfere Kritik 





fte Mädchen, errichtet von der Heilsarmee 


im nördlidyen Japan. 
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herausfordert, fo unbeftreitbar find doch die Verdienfte, die fih 
die Gejellfchaft auch außerhalb Londons überall da erworben hat, 
wo der fozialen und fittlihen Verfommenheit am ſchwerſten bei- 
zukommen ift. Wie weit fih neuerdings die Miffionstätigfeit der 
Heildarmee über die Welt verzweigt hat, bezeugen unjere beiden 
Bilder, von denen dag eine aus dem nördlichen Japan, dag andere 





Mufikkorps, von der Heilsarmee aus Indianern gebildet. 


aus dem fernen Weiten Nordamerikas ſtammt. Das erjtere zeigt 
ein Schußhaug für junge Mädchen, die während der Hungersnot 
von 1906 dem ärgjten Elend preisgegeben waren; da3 andere eine 
Mufikbande, die von der Heildarmee aus jungen Indianern in 
Kalifornien gebildet worden ift, welche Familien entjtammen, die 
duch Trunkſucht und Mangel an Befchäftigung zur Schmad) ihrer 
Raſſe ganz herabgefommen waren. Sr 25, 

Die Könige und die Wahrheit. — Nach einem berühmten 
Ausſpruch ift e8 „das Unglüd der Könige, daß fie die Wahrheit 
nicht hören wollen”. Wie fehr dies jelbjt in den Heinjten An- 
gelegenheiten des Lebens der Fall ift, davon geben die folgenden _ 
beiden Hoferlebnijje einen anjchaulichen Beweis. 

König Ludwig XIV., einer der „unfehlbarjten” Menfchen aller 
Beiten, fpielte einmal mit einigen feiner Höflinge eine Partie 
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„Buff“, woran er ein großes Vergnügen fand. E3 entftand eine 
Meinungsverjchiedenheit unter den Spielern über einen niht 
ganz Torreften Zug des Königs. Lebterer wendete fi um und 
wünſchte von den hinter ihm ftehenden Herren feines Gefolges 
beftätigt zu hören, daß er im Rechte fei. Die aber mwichen der 
Antwort aus, denn eine offenbare Lüge mochten fie nicht gerade 
jagen, und dem Herrſcher, der durchaus feinen Widerſpruch ver- 
trug, unrecht zu geben, mwagten fie ebenſowenig. 

Im Moment diefes verlegenen Zögern? trat der Graf Gram- 
mont ind Spielzimmer. „Graf,“ redete Ludwig ihn an, „Sie 
als Unparteiischer u den Fall entjcheiden. Dieſe Herren willen 
offenbar niht recht — 

„Eure Majeftät find im Unrecht,” erflärte Grammont lächelnd, 
ohne einen Moment zu zögern. 

Der König ſtutzte. „Wie können Sie eine Entjcheidung treffen, 
ehe Sie mwiljen, um was e3 fid) handelt?” fragte er. 

„Majeſtät,“ erwiderte der wibige Hofmann, „wäre da auch 
nur der Schatten eines Zweifels gewejen, fo hätten diefe Herren 
feinen Augenblid geſchwankt, Ihnen recht zu geben.” 

Daraufhin nahm der König die fehlerhafte Bewegung zurüd. 
Er war aber den ganzen Abend jehr ungnädig. — 

Eine ähnlide Geſchichte trug fih mit Zar Alexander III. zu. 
Er fpielte eine8 Abends in Homburg Whift mit dem damaligen 
Prinzen von Wales, dem jetigen englifchen Könige, und zwei 
Herren des beiderjeitigen Gefolges. Der eine war Sir James 
Madintofh, ein biederer Schotte, der dafür befannt war, daß er 
ohne Umſchweife herausfagte, was er dachte. 

Eben war ein neuer Stich gefallen, da fah der Schotte den 
Baren feft an und rief: „Sire, Sie haben niht Farbe befannt!” 


Den weniger ehrlichen Mitjpielern und fonftigen Anmejenden 


ſtand das Herz ftill über fo viel unerhörte Kühnheit. Der Prinz 
von Wales bearbeitete unter dem Tiſch die Knöchel des rüdjichte- 
loſen Wahrheitichwärmers mit feinen Stiefeln. 

Alerander wurde fehr rot. „arbe foll ich nicht befannt haben!” 
ftotterte er erregt. „So etwas hat mir in meinem Leben noch 
n:emend gejagt.” 

Wohl oder übel mußte er jedoch feine Karten vorzeigen, und 
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da ergab e3 fih, daß der mutige Schotte die Sadje richtig be- 
urteilt Hatte. „Da fehen Eure Majeftät, daß Sie e3 dennoch 
getan haben,” äußerte Madintofh ohne Rüdjicht auf die verborgenen 
Fußtritte feines Gebieterd, „und ich bin überzeugt, Sie haben 
dazfelbe in Ihrem Leben fchon oft getan; e3 hat nur feiner von 
denen, die es bemerkten, den Mut gehabt, e3 Ihnen zu fagen.” 

Alerander fchludte die Pille hinunter; daß feine Stimmung 
aber danach beſonders rojig geweſen wäre, hätte feiner von den 
Beugen de3 Borfull3 behaupten können. | C. D. 

Etwas bon Orchideen. — Die Familie der Orchideen umfaßt 
etwa 400 Gattungen, denen gegen 10,000 verſchiedene Arten 
angehören. 80 Prozent davon entfallen auf die Tropen, und nur 
etwa 5 Prozent mit etwa3 Über 400 Arten tommen al3 wirklich ein- 
heimifch in Europa vor. Die ganze Gefhihte der Botanik dürfte 
wohl fein zweites fo intereffantes Kapitel aufzumeifen haben, wie 
da3 de3 fiegreichen Eindringen3 der tropifchen Ordideen in die 
europäifchen Gärten. Über 2000 Arten werben jet bei uns 
gezüchtet, und nahdem fih in England die Sammelmwut diefer 
ſchönen Kinder Floras bemächtigt hat, werden dort für einzelne 
Pflanzen Preife gezahlt, die an die berüchtigte holländische 
Zulpenmanie de3 fiebzehnten Jahrhunderts erinnern. 

Als vor fünfzehn Jahren Mr. Day in London feine berühmte 
Drchideenfammlung verkaufte, zahlte ihm für die eine Hälfte 
ein amerikaniſches Syndifat die Kleinigfeit von 12,000 Pfund 
(240,000 Mart), und die andere Hälfte, die verfteigert wurde, 
erbrachte denjelben Betrag. Einer der befanntejten Orchideen- 
züchter ift Mr. Joe Chamberlain, der im Laufe von jechzehn Jahren 
nicht weniger al3 5000 Arten gefammelt hat. Seine Sammlung 
ift indefjen nicht, wie oft behauptet wird, die größte und ſchönſte 
Englands. Die iftim Befige des Barons Schröder, deſſen Samm- 
lung einen Wert von 80,000 Pfund (1,600,000 Mart) haben fol. 
hr fteht nicht nach die von Sir Trevor Lawrence, dem für eine 
einzige Pflanze aus feinem Beſitze ſchon 840 Pfund (16,800 Mart) 
geboten wurden, ohne daß er fie dafür abgegeben Hätte. 

Sogenannte „Orchideenjäger”, die fih zum größten Tele aus 
jungen deutfchen Gärtnern refrutieren, find für diefe Degeifterten 
Liebhaber ebenfo wie für die großen Londoner Blumenhandlungen 
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ftändig auf der Suche nach jeltenen Pflanzen, und der letztgenannte 
Herr weiß von einem „Jäger“ zu erzählen, der auf feinen Wan- 
derungen einmal volle vierzehn Tage einen Sumpf durchwatete, 
wobei er bis zur Bruft im Waffer ftedte. Zum Transport der 
gefundenen Pflanzen bedienen ſich die „Jäger“ der Indianer, 
und wenn von einer Sendung von 40,000 Exemplaren. 3000 heil 
am Ziele ihrer Beſtimmung —J— kann der „Jäger“ von 
Glück ſagen. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß bei einigen cammie die Sucht, 
möglichjt viele dieſer jchönen Pflanzen zu befiten, zur Manie aus- 
geartet ift. Das fpricht fich jhon darin aus, daß man den Wert 
einer Orchidee umfo höher fchäßt, je mehr fie von den bisher be- 
kannten in arbe und Geftalt abweicht. Ein Beifpiel dafür 
liefert Cypripedium insign., eine der häufigften Orchideen. Eines 
Tages mufterte ein Herr eine größere Anzahl von Exemplaren 
genannter Art in einer großen Londoner Pflanzenhandlung, wobei 
ihm auffiel, daß der eine Stengel blaßgelb und grün ftatt braun 
gefärbt war. Sorgſam beobadhtete er die Pflanze in ihrer Ent- 
widlung, und al3 die Blüte fich entfaltete und ftatt der bei diefer 
Art normalen grünen Farbe eine goldgelbe zeigte, jchnitt er fie 
‚entzmwei und verfaufte das eine Stüd für 2000 Mart an den Baron 
Echröder, die andere Hälfte fogar für 2500 Mark an einen Herrn 
Meafures in Streattam. So wurden 4500 Mart für eine Pflanze 
gezahlt, Die, wenn fie wie ihre Artgenoſſen geweſen wäre, nicht 
mehr al3 einen Schilling erzielt hätte. 

Einem anderen Sammler, einem renommierten Anwalt in 
Kiverpool, Mr. Enoch Harris, fiel es bei einem Bejuche des bes 
rühmten Orchideenhaufes der Firma Sanders & Co. in London, 
die die größten Orchideenhändler der Welt find, auf, daß eine 
Loelia anceps eine Zeichnung an einer etwas höher gelegenen 
Stelle trug, al3 e3 font der Fall zu fein pflegt. Jn dem Glauben, 
daß dies nicht ohne Bedeutung fei, bot er 40 Mart für die Pflanze, 
wofür er fie auch erhielt. Es war eine neue Lolia, die jchönite, 
die bisher befannt geworden ift. Fünf Jahre jpäter kauften fie 
Sander3 & Co. von ihm für 4000 Mart zurüd. 

Manch interejfante Entdedung hat die Wiffenfchaft den Orhi- 
deenjägern“ zu danten. Vor vierzig Jahren wurde auf Madagaskar 
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Eranthus sesquipedalis gefunden. Deren Blüte ift 10 big 14 Zoll 
lang, fehr ſchmal und trägt auf bem Blütenboden ihren Nektar. 
Als Darwin die Pflanze fah, behauptete er, daß, da der Honig 
einen ganzen Fuß von der Öffnung der Blüte bei diefer Pflanze 
entfernt liegt, auch ein Inſekt zu finden fein müffe, beffen 
Rüſſel groß genug fei, um bis auf den Boden der Blüte zu 
reihen, den Blütenftaub abzuftreifen und fo ihre Befruchtung 
vorzunehmen. Dieje Hypotheje wurde zwar allgemein verlacht, 
indeffen erlebte Darwin noch die Genugtuung, feine Theorie 
beftätigt zu fehen, denn aus Brafilien wurde ihm ein Schmetter- 
ling zugefandt, deffen Rüffel elf Zoll lang war. Die Natur hatte 
jomit in Südamerika da3 gefchaffen, was fie für Madagaskar 
geplant hatte. 

Gewöhnliche Orchideen tann man fo billig faufen wie andere 
Blumen, die ſich der Gunft der Menge erfreuen. Unterjcheidet fih 
aber eine Pflanze irgendwie etwas von ihren Artgenoffen, mag 
fie beifpielaweife eine weiße Blüte zeigen, während die anderen 
rot blühen, dann ift fie da3 Mehrfache von dem wert, was ihre 
Artgenofjen zufammengenommen koſten. 

Aus Tovar in Neugranada ſandte einjt ein Kolonift eine Orchidee 
einem Freunde in Mancheſter. Diefer teilte fie und die einzelnen 
Zeile verkaufte er zu hohen Summen. Sander & Co. fandten 
nun fofort „Jäger“ nah dem Teile Neugranadas, in dem die 
Pflanze gefunden worden war, und diefe jchicten 40,000 Erem- 
plare derjelben Art nah London. Die Folge davon war, daf 
man jebt Masdevallia Tovarensis für ebenfoviele Pence kaufen 
fann, wie fie früher Pfunde gefojtet Hat. 

Den beiten Jagdgrund für den „Orchideenjäger” geben die 
Urwälder Südamerika ab, in die noch nie der Fuß eines Weißen 
gedrungen ift, und in denen der Sammler gleichzeitig al3 der 
erste Pionier der Bivilifation erjcheint. Dieſe Urwälder find voll 
von Orchideen, ſowohl befannter al3 unbelannter Arten. Um 
fie zu erlangen, fet der Sammler Leben und Gefundheit aufs 
Spiel, und die Indianer, die ihn auf feinen gefährlichen Streif- 
zügen begleiten, wiſſen fiġ gar nicht genug zu wundern fiber 
die dummen Europäer. 

Orchideen in ihrer Blüte gewähren einen wunderbaren Anblid, 
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und unfer Kaifer, der ja feine ausgejprochene Vorliebe für eine 
beftimmte Blume befigt, fol! einft in Breslau, wo die Feſttafel 
mit Orchideen geſchmückt war, ausgerufen haben: „Das find wahr- 
haft Eöniglihe Blumen!” Seitdem gilt die Orchidee ala feine 
Lieblingsblüte. IJ. C. 

Gefährliche Freude. — John Young in Jarrow mwar dreiund- 
dreißig Jahre blind geweſen. Da gelang es vermittels einer 
Operation, ihm auf dem einen Auge das Sehvermögen wieder- 
zugeben, und fo fah er das Antli feiner Frau und feiner Kinder. 
Doh als man ihm aud) feine Heinen Enfelfinder brachte, über- 
mannte ihn die Freude. Ein Blutgefäß im Gehirn plaßte, er fiel 
zurüd und ftarb faſt augenblicklich. 

Die Todezurfuche eined Beamten im Marinearjenal zu Toulon 
erſcheint faſt lächerlich. Viele Jahre hatte Nogre ruhig und mafchinen- 
mäßig an feinem Schreibtifch gearbeitet, und eines Tages im 
Sommer 1901 empfing er die amtliche Benachrichtigung, daß er 
das Kreuz der Ehrenlegion erhalten würde. Ein im gleichen Raum 
befindlicher Kollege hörte plöglich einen tiefen Seufzer, wandte 
jiġ um und fah, wie Nogre in feinen Stuhl zurüdfiel. Er eilte 
hinzu, um ihm beizuftehen, doch e3 war bereit3 zu jpät — er war tot. 

Ein ähnlicher Fall pafjierte in der Schweiz im Jahre 1900. 
Ein Mann namens Gerbelli befand fih feit längerer Beit im Ge- 
fängnis zu Witzwyl. Die Behörden erfuhren, daß die Frau und die 
Kinder des Gefangenen fih in großer Not befanden und faft vor 
Hunger ftarben. Cerbelli jelbjt hielt ſich mufterhaft, und fo be- 
ſchloß man, ihm den Neft der Strafe zu erlaffen. Als Cerbelli 
hörte, er fei frei, wurde er faſt toll vor Freude. Er tanzte in 
feiner Zelle umher, fuhr jchnell in feine Bivilfleider und 
verließ dann unter Führung eines Beamten feine Zelle. Er war 
eben am Gefängnistor angelangt, das fich jet nad) vielen Jahren 
wieder vor ihm öffnete, al3 er plöglich wie vom Blitz getroffen 
tot zufammenbrad). | 

S. W. Walfer war ein amerifanifcher Erfinder, deffen Name 
vielleicht nah Jahren befannter geworden fein wird. Vor fait 
jiebenunddreißig Jahren war er auf den Gedanken gekommen, ob 
man Golderz troden behandeln fünne. Eine derartige Erfindung 
mußte in wafferarmen Gegenden, wie Arizona und Weftauftralien, 
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Millionen einbringen. Walfer arbeitete jahrelang an feiner Cr- 
findung. Endlich gelang e3 ihm, diejelbe fertigzuftellen und er 
_ begab ſich nah New York, wo er fie patentieren liep. Leider aber 
war e3 ihm unmöglich, irgend eine einflußteiche Perfönlichkeit für 
feine Erfindung zu intereffieren. Er verbrachte Monate in frucht- 
loſem Warten, Endlich hörte ein bekannter Millionär, der bes 
deutende Bergmwerfe im Weften bejaß, von der Mafchine. Er 
befuchte den Erfinder, liep fih das Modell zeigen und erflärte 
dann: „sch will Ihnen fünfundzmwanzigtaujfend Dollars und einen 
beftimmten Anteil am Reingewinn geben." 

Walfer nahm Hocherfrent das Anerbieten an. Sie ſchickten 
zum Notar, um fofort den Vertrag abzuschließen. Doh als Walfer 
unterzeichnet hatte, fiel er tot zurüd. Die jahrelangen Ent- 
täufchungen hatte er mit großer Geduld ertragen, die Freude des 
Erfolges tötete ihn. M. N. 

Brieftanben zu verbrecheriſchem Zweck. — Ende der Bier: 
zigerjahre de3 vorigen Jahrhunderts benugte man den eleftri- 
ſchen Telegraphen noh nicht für Privatziwede, auh der optiiche 
Telegraph wurde faſt ausſchließlich für Schiffsverkehrsnachrichten 
gebraucht. Zu jener Zeit beftand in Kopenhagen das fogenannte 
Heine Lotto, für das damal3 auh in ganz Schleöwig-Holftein, 
da3 ja zu Dänemark gehörte, viele Kollefteure tätig waren. Nun 
taten fich drei findige Köpfe in Altona zufammen, um fih große 
Gewinne zu verichaffen. Einer der drei hatte einen Taubenjchlag, 
der zweite fuhr mit einer Anzahl Tauben nah Kopenhagen, wo 
der dritte einen Taubenſchlag beſaß. Sobald dir Ziehunz ge- 
ichehen war, die ftet3 Mittwochs erfolgte, fchrieben die Kopenhage- 
ner nad) verabredeten Zeichen die gezogenen Nummern auf und 
banden fie den Tauben unter die Flügel. p zu jener Beit der 
Dampfichiff- wie der Poſtverkehr noch jehr menig entwickelt war, 
jo famen die brieflihen Mitteilungen über die gezogenen Nuns 
mern früheitens Sonnabendmorgens nah Altona und die Kollek⸗ 
teure hatten baher bie Berechtigung, bis Freitag Abends Einfäbe 
anzunehmen. Dadurch. wurde e3 jenen Verbündeten möglich, 
Nummern je nah Wunſch zu befegen und lange Beit große Ges 
winne einzuheimfjen. Erſt nah Jahren wurde die Sache verraten 
und damit war natürlich die Quelle verfiegt. O. v. B. 
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Ein Fahrzeug für Firnfelder. — Das untenitehende Bild 
veranjchaulicht einen auf dem Prinzip des Fahrrads beruhenden, 
fürzlich erfundenen Apparat, der da3 Beſteigen von Schnee- ‚und 
Eisfeldern in den Alpen erleichtern foll. Die Vorwärtsbewegung 





Ein neues Scyneefahrzeug, 


wird durch Pedale bewirkt, die eine Zufammenftellung von Rädern 
und Schlittenfufen in Bewegung fegen. Jedes Fahrzeug ift für 
zwei Touriften eingerichtet, die hintereinander ftehen. Selbjtver- 
fländlich ift der intereffante Apparat nur auf geeignetem Gelände 
zu verwenden, foll aber da viel Beit erjparen. 2.9... 

Ein guter Arbeiter. — Ein junger Irländer war von einem 
Farmer im Weiten der Vereinigten Staaten al3 Knecht angeworben. 
Der junge Menjch erfchien am nächjten Morgen mit großer Bünft- 
lichkeit am Frühſtückstiſch, wo er feinem Herm Gelegenheit gab, 
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feine erftaunliche Leiftungsfähigfeit im Ejfen zu bewundern. Der 
ſchlaue Farmer beſchloß fofort, diefe Leiftungsfähigfeit zu Gunſten 
feiner Feldarbeit auszunugen. Als fih daher Johns erfter Appetit 
gelegt hatte und er im Begriff jchien, die Waffe zu ftreden, fragte 
fein Herr freundlich: „Nun, John, hat’3 geſchmeckt und bift du fertig?” 

„sa, Herr,” erwiderte Kohn behaglich. 

„Sag einmal, mein Sohn,” fuhr der Farmer fort, „künnteft du 
dich wohl gleich an da3 Mittageſſen machen? Wir müſſen nämlich 
heute am äußerjten Ende des Gutes arbeiten und werden wohl 
faum Beit haben, zu Mittag nah Haufe zu fommen.” 

Som griff, ohne ein Wort zu erwidern, gehorfam zu Meſſer 
und Gabel und widmete ſich der Vertilgung des Mittagbrotes mit 
ſchier unermüdlihem Eifer. 

"Endlich hielt e8 der Farmer doch an der Beit, die Kaumaſchine 
zum Stillſtand zu bringen. Er fragte: „Biſt du fertig mit dem 
Mittagefjen?" 

„Sa, Herr, gleich!” antwortete John. . 

„Na,“ fagte der Farmer, „wenn du noch effen kannſt, mein 
unge, fo wäre e3 mir lieb, wenn du gleich auch noh das Abend- 
brot nehmen wollteft, ehe wir aufbrechen, denn wir werden heute 
ziemlich lang arbeiten müſſen.“ 

Sohn blinzelte ſeinen Herm verjtändnisinnig an und griff in 
jtummer Unterwürfigfeit von neuem zu den Waffen, die er erft 
nach geraumer Zeit endgültig niederlegte. | 

„Wenn du mitdem Abendbrot auch fertig bift," ſagte der Farmer, 
„können wir ja nun aufbrechen und ung an die Arbeit begeben.“ 

„An die Arbeit?” fragte John gedehnt, und fein Geſicht drüdte 
das ungeheudheltite Erftaunen aus. 

„An die Arbeit — natürlich!" entgegnete der Farmer ungeduldig. 
„Ad nein,” erwiderte John gähnend mit phlegmatiſchem Kopf- 
ſchütteln und ohne ſich zu rühren, „nach dem Abendeſſen arbeite 
ich nicht mehr. Gute Nacht!” C. T. 

Der Mann, der Spinnen aß. — Der berühmte Aſtronom 
Lalande war in den Pariſer Salons berühmt oder vielmehr be- 
rüchtigt, weil er Spinnen verzehtte. In der Tat vollbrachte 
Lalande zum Entjegen feiner Freunde das Furchtbare; wo er ging 
und ftand, immer trug er eine reizend gearbeitete Heine Bon- 
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bonniere bei fich, und wenn er den Dedel Tüftete, fo gewahrte man 
im Innern die ſchönſten getrodneten Spinnen. Ralande machte 
jiġ ein befonderes Vergnügen daraus, in allen Salons feine 
Bonbonniere hervorzuholen und von Zeit zu Beit, wie ein echter 
Feinfchmeder, eine Spinne zu verzehren; nicht felten machte er 
fich den Spaß, den Damen feine Lederbiffen anzubieten, und 
amüfierte fich königlich über die entjegten Mienen der ſchönen Frauen. 
Niemand ahnte e3, daß der Gelehrte Die Welt mit feinen 
Spinnen nur zum beften hielt. . Erft nah feinem Tode ber- 
riet ein Buderbäder das Geheimnis. Die teizenden Tierchen, 
die Ralandes Bonbonniere zierten, waren kunſtvoll und täufchend 
naturwahr aus Schokolade nachgemacht, und während er mit dem 
größten Behagen feine „Spinnen” genoß, amüfierte er jiġ iber 
bie entſetzten Mienen der Geſellſchaft, die an die Echtheit der- 
ſelben glaubte. C. T. 
Lakaienſtolz. — Kaifer Frang I. von Ofterreich (1792—1835). 
hatte einen Sammerfurier, der e3 in befonderd hohem Grad 
verftand, fih wichtig zu machen durch die erhabene Würde, die er 
bei jeder pafjenden oder unpaffenden Gelegenheit zur Schau trug. 
Selbſt der gute Kaifer Franz konnte nicht umhin, diefen auf- 
geblafenen Hochmut eines niederen Bedienſteten zu bemerken. 
„Ich möcht’ Halt nur am Sonntag a bißl was von dem fein, 
was fich der gute 2. [don am Werktag einbildet!" äußerte er 
lächelnd in feiner echt mwienerifchen Gemütlichkeit. 
Der Ausſpruch ift bis heutigentags ein „geflügelted Wort” 
geblieben für alles, was Düntel heißt. ER. 
Treffende Begründung. «- Auf einem Spaziergang ſah einſt 
König Ludwig I. von Vayern einen noch jungen, aber bereits 
völlig ergrauten Bauern auf dem Felde arbeiten. „Was hat Ihn 
denn ſo frühzeitig grau gemacht?“ fragte ihn der König. | 
Der Mann ftrich fich über den Kopf und entgegnete: „Die Haare.” 
Ale lachten mit dem König um bie Wette, und dieſer jagte, 
dem Bauern ein Goldſtück überreichend: „Seine Antwort war 
geſcheiter al3 meine Frage.” J. W. 
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; Dem Streben unierer Zeit nah Vermehrung der geographiſchen Kenntniſſe kommt 
—— „Erde und ihre Völker“ in dankenswerter Weiſe dadurch entgegen, daß es 
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x Thre Erhaltung, 

ę esun eil ihre Störungen, 
® ibre Wiederherstellung. 
Ein Hand: und Nahfchlagebud für jedermann. Unter Mitwirkung 
von "52 erften ärztlichen Autoritäten (Profefforen und Privat- 
dozenten der Univerfitäten des Deutfchen Reiches, Dfterreih-Ungarns, 
der Schweiz zc.) herausgegeben von Prof. Dr. R. Kokmann in Berlin 


und Privatdozent Dr. Zul. Weik in Wien. 1644 Seiten Tert mit 293 Ab- 
bildungen, 12 mehr- und 6 einfarbigen Tafeln. Zwei ſtattliche Bände. 


Sn Leinwand geb. 24 Mart, in Halbfranzband 26 Mart. 


„Die Gefundheit” ift das hygieniſche Hausbuch Der Gebildeten. 


Ein Werk, wie e8 in folcher Eigenart bisher noch von feiner Seite geboten worden 
ift, dag überall dort willflommen fein wird, wo man den Auswüchſen der neueren Zeit 
auf gejundheitlihem Gebiete abhold ift, wo man Wert darauf legt, feine Belehrung 
über gejundheitlihe Dinge aug einem wifjenjchaftlich einwandfreien und in allen Stüden 
auf der Höhe der 
Forihung stehenden 
Bud) zu jhöpfen. Es 
wurde, um jedem 
Zweige der Medizin 
eine gründliche Pe- 
arbeitung zu fihern, 
jede Spezialität einem 
hervorragenden Fad- 
mann übertragen, 
und unter denen, die 
bei dem Zuſtande— 
tommen des Wertes 
mitgewirkt haben, bes 
finden fih die glän— 
zenditen Namen. So 
iſt in der „Geſund— 
beit“ ein Hand» und 
Nachſchlagebuch ges 
boten, dag über das 
gefamte Gebiet der 
Hygiene auf wiljen- 
ihaftlider Grund» 
lage und in jeder- 
mann verjtändlicher 
Weile unterrichtet, 
das ung lehrt, den 
Körper zu veritehen 


dhee Erhaltung. Ihre Störungen, | und ihn durch richtige 
ga Behandlung geſund 





zu erhalten, ſowie 
=. eingetretene Schädi— 
en Demni E gungen nah Mög- 
EIER O lichkeit auszugleichen. 
i > Dag Wert fteht auf 
der Höhe der ärzt— 
lichen Wiſſenſchaft, es 
umfaßt das gefamte Gebiet der Heilkunde, einichlieglic des jeruellen, enthält 
alle Errungenſchafter der neueiten Forihung und legt Wert darauf, über die tichtige 
Ginwirtung von Bewegung, Luft, Licht, Wafjer und Diät aufzuklären und zu deren 
Nubbarnahung anzuleiten. 








Zu haben in allen Buchhandlungen. 


IUuftrierter Katalog vortrefflider Geſchenkbücher und Augendfıriften 
von der Verlagshandlung koftenfrei! 
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m orthopädische Heilanstalt und = 
Schulsanatorium, Dessau (Anhalt). 








Paschen 








TE p 9 
(ORTHOP NEITANST ; 


u 
oe HS 
—“ 


— ZB: 
Vor der Behandlung. Nach drei Monaten. 


Selbst hoffnungslose Fälle von Rückgratverkrümmungen 
und Missbildungen des Körpers, sowie Lähmungen, die von 
anderen Autoritäten als unheilbar erklärt wurden, sind von uns 
erfolgreich behandelt worden. Prospekte kostenlos. Sommer- und 
Winterkuren. 


EEE ET 
Union Deutſche Derlagsgefellfchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
Anleitung zur Pflege der Zähne und des Mundes. 


Nebit einem Anhang: Über Fünftliche Zähne. Bon Dr. Wilhelm Süerfen 
fenior, 8. Preußifher Geheimer Hofrat und ehemaliger Hofzahnarzt in 
Berlin. Gekrönte Preisichriit, herausgegeben vom Bentralverein deutſcher 
BZahnärzte. Dreizehnte Yu la ge. Zeitgemäß a ia und heraus: 
gegeben von Guſtav von Walther-Süerien, Dr. SE dent., Babn- 
arzt in Berlin. Mit vier Einfchalttafeln. Broſchiert 2 Mark, elegant 
gebunden 2 Mark 50 Pf. 

Die neue, dreizehnte Auflage diejer gekrönten Preisfchrift ift allen denen zu empfehlen, 
welche den Weri der Zähne erkannt haben und für die Erhaltung derjelben ernitlich bejorat 
find. Wir dürfen diefe populäre Darftellung umjomehr als ficheren Ratgeber bezeichnen, da fie 
das Ergebnis der geläutertiten Anfichten und Erfahrungen wahrer Sachverſtändiger und dem— 
nad frei von einjeitiger Anihauung und Auffafjung ift. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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